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Eine Gntiheitung ohne Lin 


Die Entiheidung des Haager Internationalen Schieds⸗ 
gerichts über die oberſchleſiſche Schulfrage wird von der 
deutſchen als auch von der polniſchen Preſſe, ſoweit zu ihr 
bisher Stellung genommen worden iſt, als ein Sieg be⸗ 
zeichnet. Beide Theſen ſollen demnach im Haag für ſich 
einen Erfolg errungen haben. Betrachtet man die Ange⸗ 
legenheit aber ganz nüchtern ohne Voreingenommenheit, ſo 
ſtellt es ſich heraus, ji wohl eine Entſcheidung von weit⸗ 
tragender Bedeutung gefällt worden iſt, ohne daß die Sache 
ſelbſt eine Löſung gefunden hat. Man wird ohne Ueber: 
treibung ſagen können, daß wohl die Sache ſelbſt auf den 
früheren Zuſtand, wie er vor Anrufung des Völkerbundes 
beſtanden hat, zurückgeführt worden iſt, aber keinen Schritt 
weiter kam, weil eben die Ausführung oder Handhabung 
des Artikels 131 der Genfer Konvention ganz in Händen 
der polniſchen Behörden liegt, die ihn früher umgangen 
haben und auch jetzt umgehen werden. Nicht auf die ſchönſte 
Entſcheidung kommt es an, ſondern auf die Kusflhrung 
und die iſt nicht mehr im Machtbereich des Herrn 
Calonders, auch nicht im Machtbereich des klageführen⸗ 
den Volksbundes, ſondern einzig in Händen der Moje- 
wodſchaftsbehörden, deren Stellungnahme zur Minder⸗ 
heitsſchulfrage ja genügend bekannt iſt. 

Es wäre verfehlt, heute ſchon in eine Siegesfreude über 
den Haager Erfolg zu verfallen, ohne die Wirkung abzu⸗ 
warten, die aus der . idle Entſcheidung folgen wird. 
Und wir befürchten, daß, wie in vielen anderen Fällen — 
ſiehe den Streitpunkt um die Chorzower Stickſtoffwerke — 
Polen noch jo viele Schwierigkeiten bereiten wird, daß aus 
der ganzen Entſcheidung praktiſch nichts oder nur ſehr wenig 
zuſtande kommen kann. Denn es fehlt der Geiſt der Ver⸗ 
‚tandigung und wird man über jeden einzelnen Fall den 
Völkerbund anrufen, ſo ve n Jahre, bis ma E 
folg verzeichnen kann. Darüber haben wir gen ar 

ſche Beiſpiele, über die hier wiederholt chen wurde. 
olen geht es ja darum, wie die . EN, wieſen 
bat, die ganze Angelegenheit zu, verſchieben und zwar 
möglichſt weit hinaus, jo daß die Auswirkung der Entſchei⸗ 
dung von vornherein zweifelhaft it. e 

Bei oberflächlicher Betrachtung ergibt ſich ein weit⸗ 
gehender ee deutſchen Theſe, denn das Schieds⸗ 
gericht hat klar und deutlich entſchieden, daß die Eltern 
allein über die ſprachliche und Minderheitszugehörigkeit zu 
entſcheiden haben, und daß ihr Wollen von keiner Behörde 
nachgeprüft werden kann. allerdings iſt auch Polen geſtattet, 
einen Nachweis zu fordern, der dieſe zwei Faktoren Mutter⸗ 
ſprache und Mlinderheitszugehörigkeit, beſtätigen kann. Wie 
man nun über dieſen Punkt hinauskommen will, bleibt ein 
Rätsel, zumal das Schiedsgericht, was Oberſchleſien ſelbſt 
betrifft, weder die Frage der Mutterſprache, noch den Begriff 
Minderheit näher präziſiert hat, man muß jagen, juriſtiſch 
gewandt über dieſe zwei Hauptprobleme geſchickt hinausge⸗ 

ngen iſt. Allerdings hat man für Oberſchleſien jogar den 
Wege der Nationalität zugelaſſen, ein Beweis, daß man 
ſich über den Nationalbegriff des „Oberſchleſiens“ ſelbſt im 
aag noch nicht ganz klar geworden iſt. Und das iſt der 
auptmangel der ganzen Entſcheidung, die Tatſache daß 
das Haager Urteil keinesfalls die a! der Minderheits⸗ 
ſchulfrage bringen kann, denn es bietet den polniſchen Be⸗ 
börden Raum genug, die Frage nach ihrer Art zu entſchei⸗ 
den, ſelbſt jetzt, wo eine künftige Nachprüfung der der Min⸗ 
derheitsſchule zugeführten Kindern praktiſch ausgeſchloſſen 
iſt. Man beachte hierbei, daß man ſich über den oberſchleſi⸗ 
ſchen Dialekt unterhalten hat und gleichfalls nicht zum Re: 
Jultat kam, welchem Sprachenſtamm man ihn zuzählen kann. 
Die Deutſchen werden behaupten. daß der Oberſchleſier 
leichter deutſch und die Polen, daß er leichter polniſch ſpre⸗ 
chen lernt und hier fehlt alſo wiederum der Begriff, welches 
iſt nun die Mutterſprache des Kindes und wer entſcheidet, 
in welche Schule es gehört? So ließen ſich aus den vorlic- 
genden Berichten eine Reihe von Komplexen herausfinden, 
die mit aller Deutlichkeit beweiſen, daß man wohl Zuge: 
ſtändnis inbezug auf das Elternrecht erhielt, aber der Frage 
in ihrem ganzen Bereich keineswegs näher gekommen iſt und 
15 8 ſehen wir die Mängel des ganzen Schiedsgerichtsurteils. 
zäßt ſich heute aus den vorliegenden Berichten noch kei 
abſchließendes Urteil abgeben, 10 muß vor einer 1 A 
chätung der Entſcheidung gewarnt werden. Denn nicht der 
Buchſtabe der Entſcheidung wird maßgebend ſein, ſondern 
der Geiſt, der bei der Durchführung herrſchen wird, und 
dieſer Geiſt iſt uns genügend bekannt, als daß wir noch 
über ſeine Art Zweifel hegen könnten. Denn die Entſchei⸗ 
dung ſpricht wohl den Eltern ein weitgehendes Recht zu 
löſt aber gerade die umſtrittenen Probleme nicht und in 
ihnen ſelbſt liegen die Schwierigkeiten. Gewiß kann man 
ſich freuen, wenn feſtgeſtellt wird, daß eine einmal gegebene 
Erklärung vor den Behörden betreffend der nationalen Zu⸗ 
gehörigkeit unantaſtbar iſt, aber man frage nicht, mit wel⸗ 
en Mitteln ſie erreicht wurde und erreicht werden kann. 
ind das ſind Momente die uns bei der ganzen Entſcheidung 
bedenklich ſtimmen. Schließlich iſt in der ganzen Frage noch 
nicht das letzte Wort geſprochen. Er 
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 [Beirünzung eines nemaltfem 


ungarische Diktator verhaftet — Kommuniſtiſche Putſchpläne 
3 mece ſeine Auslesen — Weitere Verhaftungen bevorſtehend 


Wien. Bela Kun, der Freitag verhaftet wor 
den iſt, hatte ſich im Wiener 7. Bezirk ein größeres Büro ge⸗ 
mietet, das angeblich eine Drogenhandlung beherbergen ſollte. 
In Wahrheit wollte Bela Kun von hier aus Ungarn mit 
kommuniſtiſchen Flugſchriſten überziehen. Bon dieſen 
wurde eine Unmenge vorgefunden. 5 2 Ä 

Mit Bela Kun wurde auch einer jeiner Büroangeſtellten, der 
wie er ſelbſt, einen falſchen deutſchen Reiſepaß beſaß, verhaftet. 
Auch dieſer iſt ein ungariſcher Emigrant, der lange in Sowjet⸗ 
rußland gelebt hat. 5 

9 5 e — 5 Fremdenheim wurden geſtern mittag noch 
eine dritte Verhaftung vorgenommen. Es handelt ſich ebenfalls 
um einen aus Rußland nach Wien gekommenen Emigranten. Es 
werden ſogar noch weitere Verhaftungen erwartet. 

Zu der Verhaftung Bela Kuns wird Freitag abends bekannt, 
daß außer den ſchon gemeldeten drei Verhaftungen im Laufe de 
geſtrigen Tages ron der Polizei noch weitere 9 Verhaftungen 
erfolgt ſind. 5 3 

Freitag nachmittag fand im Sekretariat des Zentralkomitees 
der kommuniſtiſchen Partei Oeſterreichs eine Hausſuchung ſtatt, 
die ohne gerichtlichen Auftrag und gegen den Proteſt des Zentrol⸗ 
komitees durchgeführt wurde. Sie verlief ergebnislos. 
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London. Außenminiſter Chamberlain hielt Freitag 
auf dem Jahresfeſteſſen der engliſch⸗franzöſiſchen Geſellſchaft in 
Birmingham eine Rede, in der er die Bedeutung der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Freundſchaft für den Frieden der Welt nachdrück⸗ 
lich unterſtrich und ſich günſtig über die amerikaniſchen 
Vorſchläge für die Ausſchaltung des Krieges als Mittel 
der nationalen Politik ausſprach. Die Freundſchaft zwiſchen 
Frankreich und England ſei, ſo erklärte der Miniſter, die 
Grundlage geweſen, auf der die Beziehungen zwiſchen 
den europäiſchen Nationen, insbeſondere mit Deutſchland 
weſentlich verbeſſert worden ſeien. Es ſei heute noch nicht 
an der Zeit, über den Wert des von Amerika vorgelegten 
Kriegsverzichtpaktentwurfs zu ſprechen, aber er könne verfichern, 
daß jeder der Erhaltung des Friedens dienende Vorſchlag 
höchſte Beachtung bei der britiſchen Regierung finden werde. 
Mit ſtarkem Verſtändnis für den franzöſiſchen Standpunkt ge⸗ 
genüber den amerikaniſchen Vorſchlägen betonte Chamberlain, 
daß es notwendig ſei, in den Beſprechungen zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern deren beſondere Verhältniſſe und Lage, ſo⸗ 
wie die beſonderen Verpflichtungen und Intereſſen zu berück⸗ 
ſichtigen, er ſei jedoch überzeugt, daß eine Löſung möglich ſein 


Wachſender Einfluß der Linken 


Paris. Der Kampf für die am Sonntag ſtattfindenden 
Stichwahlen zur neuen Kammer iſt auf ſeinem Höhepunkt 
angelangt. In den einzelnen Wahlkreiſen werden die letzten 
Vorbereitungen getroffen. Ueberall und über das geſetzlich vor⸗ 
geſehene Datum hinaus, finden Ver zichterklärungen von 
Kan. aten zugunſten anderer Parteien ſtatt. In den meiſten 
ayıtreifen liegt am kommenden Sonntag die Entſcheidung nur 
zwiſchen zwei Kandidaten. Die Kommuniſten haben überall 
an em Beſchluß feſtgehalten, ihre eigenen Kandidaten beizu⸗ 
behalten, werden aber bei einem etwaigen Verzicht auf eigene 
Kandidaturen die Stimmen keiner anderen Partei zugute kom. 
men laſſen. Dagegen haben gewiſſe Linksparteien, beſonders im 
Seine: und Oisdepartement zuguniten der Kommuniſten auf 
eigene Kandidaturen verzichtet. 


Dichtung oder Wahrheit? 

Ein kommuniſtiſcher Kurier verſchwi det mit 20 000 Dollar. 

Paris. Wie der ſozialiſtiſche „Le Soir“ meldet, ſandte 
die kommuniſtiſche Zentralleitung in Moskat dieſer Tage 
20 000 Dollar über Berlin nach Paris. Der Somjetbot- 
ſchafter in Berlin weigerte ſich jedoch, dieſe Summe mittels 
diplomatiſchen Kuriers nach Paris zu ſenden. Die franzö⸗ 
ſiſche kommuniſtiſche Partei, die von der Weigerung des Bot⸗ 
ſchafters in Kenntnis geſetzt wurde, ſandte bold darauf 
einen „verläßlichen Mann“ nach Berlin, der die 20.000 Dol⸗ 
lar übernahm und ſie nach Paris bringen ſollte. Der ver⸗ 
läßliche Mann iſt ſeitdem ſpurlos verſchwunden. ; 
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garn galt, ferner der Organiſation der kommuniſtiſchen Parte 
auf dem Balkan und der Reorganiſation der kommuniſtiſchen 
Partei Oeſterreichs. Insbeſondere hätte die ſeit dem Abgange 
Bela Kuns verwaiſte kommuniſtiſche Partei Ungarns durch ſeine 
jetzige Intervention einen neuen Führer bekommen ſollen. 


Budapeſt und Moskau zur Verhaftung 
Budapeſt. Zu der Verhaftung Bela Kuns wird in unga⸗ 
riſchen Regiexungskreiſen bemerkt, daß die Abſicht Bela Kuns 
war, mit Hilfe der ungariſchen Emigranten in Wien eine kom⸗ 
muniſtiſche Verſchwörung in Ungarn vorzubereiten. 
Der Präſident der Budapeſter Staatsanwaltſchaft, Dr. 
Strache, erklärte einem Zeitungsberichterſtatter, es ſei nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Auslieferungsverfahren eingeleitet werden 
wird, weil in ähnlichen Fällen ſolche Verfahren dem Widerſtand 
der öſterreichiſchen Behörden gegenüber erfolglos geweſen md. 
* 


Wie aus Moskau gemeldet wird, hat die Verhaftung Bela 
Kuns in Moskau ſtarken Eindruck hervorgerufen. Bela Kun iſt 
Leiter der Balkan⸗ und Mitteleuropa⸗Propaganda der dritten 
Internationale. Er hatte ſich nach Oeſterreich begeben, um die 
öſterreichiſchen, ungariſchen und jugoſlawiſchen kommuniſtiſchen 
Parteien zu prüfen. Bela Kun iſt Anhänger Stalins, insbeſon⸗ 
dere hinſichtlich deſſen mitteleuropäiſcher Politik und hatte die 
Leitung der kommuniſtiſchen Parteien Mitteleuropas unmittelbar 
in der Hand. Die Verhaftung Bela Kuns ift für die Kommu⸗ 
niſtiſche Internationale ein harter Schlag. hr 


Ghumberlain über die engig-franzönfe Sreundfaft 


werde. Aufrichtiger Wunſch der britiſchen Regierung und wie 
er überzeugt ſei, aller an den Verhandlungen beteiligten Re⸗ 
gierungen, ſei es, den amerikaniſchen Vorſchlägen, ſoweit wie 
irgendmöglich entgegenzukommen und die von allen gewünſchten 
Ergebniſſe zu zeitigen. Die Freundſchaft zwiſchen England und 
Frankreich liege nicht nur im Intereſſe der beiden Nationen, 
ſondern ſie ſei die einzige Möglichkeit, Vorgänge zu ver⸗ 
meiden, wie ſie kürzlich Europa zerſplittert hätten. In den pri⸗ 
vaten Beſprechungen von Locarno habe ihn nichts mehr gefreut, 
als die Aeußerung eines hervorragenden Mitgliedes der deut⸗ 
ſchen Delegation. Er, Chamberlain, habe im Verlaufe einer 
Unterhaltung mit dieſem Delegierten erklärt: „Euer Exzellenz 
werden nicht erwarten, daß ich eine alte Freundſchaft aufzugeben 
beabſichtige, um eine neue Freundſchaft zu gewinnen“. Der 
deutſche Vertreter habe erwidert, daß ihn niemand eines ſolchen 
Gedankens verdächtigen könne und hinzugefügt: „Ebenſowenig 
würden die Deutſchen eine ſolche Entwickelung begrüßen, 
da wir in Ihrer Freundſchaft die Sicherheit unſeres eigenen 
Landes ſähen.“ Chamberlain ſchloß ſeine Rede mit den fran⸗ 
zöſiſchen Worten: „Ich bin ein Freund Frankreichs, ich liebe 


die Franzoſen, lang lebe Frankreich“. 
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Vormarſch des Privaltapitals 
in Somjetrußland 


Wie aus Moskau gemeldet wird, verheißt die Ver⸗ 
ordnung des Rates der Volkskommiſſare über Heran⸗ 
ziehung von Privatkapital zum Häuſerbau die 
freie Ausnutzung der von privaten Aktiengeſellſchaften er⸗ 
bauten Wohnungen und kündigt an, daß ſelbſt in der Miets⸗ 
preisfrage den Geſellſchaften kein Zwang auferlegt werde. 
Ferner zählt die Verordnung die Steuererleichte⸗ 
rungen für die privaten Aktiengeſellſchaften des Bau⸗ 
faces auf. Den Geſellſchaften wird die Bereitſtellung der 
Vertrieb und die Verwendung von Baumaterial freigeſtellt. 
Beſonders bemerkenswert iſt, daß Städtebaubüros und bau⸗ 
induſtrielle Aktiengeſellſchaften ohne Einſchränkungen bezüg- 
lich der Zahl der beſchäftigten Arbeiter gegründet werden 
können. Die Vergünſtigungen ſollen auch aus ländi⸗ 
ſchen Firmen zugute kommen. Die Verordnung iſt durch 
die unhaltbaren Zuſtände im Wohnungsweſen der 
Hauptſtädte bedingt worden. Den Stadtverwaltungen fehlt 
es an Mitteln, um die Baupläne durchzuführen. I 


Vergleich im Eisner -Rentenprozeß 


München. Der bayriſche Staat hat den Vergleichs vor⸗ 
ſchlag in Er Rentenprozeß der Witwe Kurt Eisners 
angenommen, wonach der Staat der Witwe Eisners und 
ihrer Tochter zuſammen eine Jahrasrente von 2400 Mir 
zahlt und eine Nachzahlung von 7500 Mark leiſtet. 5 
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4 Der 29. April 
8 Paris, Ende April 1928. 

Wieder einmal erwiejen ſich die Kandidaturen von allen jo: 
genannten „Phantaſiekandidaten“ in Frankreich als eine Nieder⸗ 
lage aller von dieſen gehegten Hoffnungen. Nur die Aahänger 
der wirklich großen politiſchen Parteien haben Stimmen erhal⸗ 
ten, während dagegen alle andern Kandidaten reſtlos abfielen, 
wozu auch die Phantaſiekandidaturen zu rechnen ſind, die wenig⸗ 
ſtens einen ernſteren Gedanken verfolgten: Verſchiedene Kan⸗ 
didaten, die lediglich die Frage des Frauenſtimmrechts auf ihre 
Fahnen ſchrieben, erhielten zwiſchen fünf und zehn Stimmen. 
Nicht beſſer erging es anderen, die „Pazifiſten“ kurzr. eg 
nannten. So bekam der pazifiſtiſche General Percin gerate eine 
Stimme. Durch derartige Mißerfolge wird naturlich der Ges 
danke des Eintritts in die großen politiſchen Parteien etwas 
geſtärkt. 

Die augenblicklichen Wahlen können für die Linksparteien 
dann etwas Gutes erbringen, wenn ſie zur Lehre dienen: Die 
Rechtsparteien hatten diesmal, wie 1924, einen ungeheuren Pla: 
latkrieg jeit Monaten entwickelt, unter der Führung des Redak⸗ 
teurs Henri de Kerillis vom „Echo de Paris“, und von links 
konnte dieſer Propaganda, weil die Geldmittel fehlten, nichts 
Ebenbürtiges an die Seite geſetzt werden. Sieht man, daß 
dieſe Propaganda leider manche Erfolge gehabt hat, ſo begreift 
man jetzt erſt recht die ungeheure Größe des Linksſieges bei den 
letzten Kammerwahlen vom Mai, 1924, wo ähnliche Plakate 
wirkungslos verpufft waren. 

„Aus dem erſten Wahlgang vom 22. April ergibt ſich der 
Eindruck, daß es weiter nach links geht. Poincaree, der dieſe 
Wahlen vorbereitete, hatte verfucht, ſich dagegen zu ſtemmen, 
indem er die Grenzen ſeiner „Nationalen Einigung“ ſo weit 
wie möglich nach links legte. Aber viele Linksleute, die darauf⸗ 
hin zu ihm kamen, können morgen ſchon wieder ſeine Gegner 
ſein“, ſchreibt die nationaliſtiſche „Action Francaiſe“ bei einer 
Wahlbetrachtung. Wahr daran iſt ſchließlich vor allem, daß 
Poincaree und ſeine heutige Gefolgſchaft ſehr viele Programm⸗ 
punkte von links übernommen haben. Selbſt die Partei der 
Mationalen Einigung“, alſo der „Nationale Block“, jagt in 
ſeinem Programm: „Wir wollen einen ſicheren Frieden, die 
Einhaltung der Verträge und eine Außenpolitit durch Entwick⸗ 
lung des Völkerbundes“. Aehnlich verlangt die „Demokratiſche 
Volkspartei“, eine kleinere Rechtsgruppe: „Arbeit zur Stär⸗ 
kung der Sympathien für die politiſchen Organe, die den Frie⸗ 
den unter den Völkern aufrechterhalten wollen“, 

Da das heutige Wahlſyſtem nur Kandidaten begünſtigt, die 

von vornherein auf eine große Stimmenzahl rechnen können, 
liegt auch die „Sozialiſtiſch⸗kommuniſtiſche Union“, die unter 
Führung von Paul Louis ſteht und in der vergangenen Kammer 
3 Abgeordnete hatte, zerſchmettert am Boden. Es ift nicht anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe kleine Zwiſchengruppe zwiſchen den Sozialiſten 
und Kommuniſten am 29, April doch noch einen Abgeordneten 
durchbringen kann. 

Es it intereſſant feſtzuſtellen, daß gerade verſchiedene So⸗ 
zialiſten, die gegen Miniſter des heutigen Poincaree⸗Kabinetts 
kandidierten, eine beachtenswerte Stimmenzahl erhielten. In 
Lyon bekam Herriot in feinem Wahlkreis 5200 Stimmen und 
der ſozialiſtiſche Kandidat immerhin 832, in Lot erhielt der 
Marineminiſter Leygues 11000 Stimmen und der Sozialiſt 
3500 und ähnlich bekam Briand 10 600 Stimmen, während der 
Ben Gegenkandidat immerhin 1300 Anhänger ſammeln 

nte. 


Wieder einmal erwies ſich, daß Nordweſtfrankre 

rechts ſteht und daß auch in Lothringen, der Heimat des Sena⸗ 
tors Poincaree, deſſen Anhänger abſolut die Mehrheit haben. 
Für den 9. April können jedoch die Sozialiſten in allen an⸗ 
dern Gegenden, dann noch auf große Erfolge hoffen, wenn die 
Kommuniſten da, wo ſie nur eine kleine Truppe hinter ſich 
haben, zugunſten des Sozialiſten auf die Aufrechterhaltung ihres 
eigenen Kandidaten verzichten und alſo gewiſſermaßen den 
Hindenburg ⸗Streich nicht wiederholen. Leider iſt die Einſicht 
bei den Kommuniſten oft nur ſehr ſchwach. Kurt Lenz. 


Die ägyptifche Kriſe 
London. Die ägyptische Regierung ſcheint nach Berichten 
aus Kairo entſchloſſen zu ſein, das Verſammlungsgeſetz im 
Senat durchzubringen, trotz den von der britiſchen Regierung 
angedrohten Folgen einer ſolchen Politik. Bei einer Zuſammen⸗ 


Roman von Zane Grey. 
Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“. 


52) g 

Dieſe lange Rede Jacks hatte eine ſchreckliche Wirkung auf 
2 mich. Ich war wie btäubt. Wie aber mußte fie erſt auf Vater 
N wirken? Weiß der Himmel! Er zuckte zuſammen, fein Körper 
BR 5 N ſich auf, als habe ſich eine tödliche Schlinge von ſeinem 
„ f s gelöſt. 

IL „Abi“ ſtöhnte er. „Und nun, da du hier biſt — was ſoll es 
2 bedeuten?“ 

„Es bedeutet, daß es noch nicht zu ſpät iſt,“ erwiderte Jack. 
„Mißverſtehe mich nicht! Ich will nicht den reuigen Sünder 
ſpielen. Aber ich habe mich ernüchtert. Ich bin bereit, meine 
f Fehler wieder gutzumachen. Ich kann und will es tun, wenn 
* Collie mich heiratet; nein, nicht nur heiratet — das würde nicht 
— genügen — ſondern mich liebt! — Ich bin verrückt nach ihrer 


1 9 Liebe.“ 
9 „Wie zum Teufel 


„Du verzogener Schwächling!“ brüllte Pa. 
ſoll ich dir glauben?“ 
De Weil ich es weiß,“ erklärte Jack; er ſtand vor ſeinem Vater, 
Bi bleich, ohne mit der Wimper zu zucken. 
— . Dann bekam Vater einen ſolchen Wutanfall, daß ich mich 
— 55 vor Schreck nicht rühren konnte. Er wanf Jack alle erdenklichen 
5 Schimpfnamen an den Kopf und verwünſchte ihn mit den ſchreck⸗ 
. lichſten Flüchen. Oh, es war traurig, ihn zu hören. 
„„Du haſt recht!“ rief Jack. „Recht, bei Gott! Aber bin nur 
ich zu tadeln? Habe ich mich ſelbſt zur Welt gebracht?. Du 
* kannſt mich nicht beſchämen, du kannſt mich nicht einschüchtern 
* oder verletzen; denn ich könnte dir dieſe drei hölliſchen Jahre, in 
® die du mich hineingehetzt Haft, ins Geſicht ſchleudern! Was aber 
8 hat es für einen Zweck, wenn du mich anbrüllſt und ich dir Vor⸗ 
. würfe mache? Ich gehe zugrunde, wenn du mir nicht Collie 
Ar gibſt — wenn du fie nicht dazu bringſt, mich zu lieben. Das 
: wird mich retten. Und glaubt mir, es iſt nicht ein niedriges Ge⸗ 
3 fühl, das ich für Collie empfinde. Könnt ihr mich nicht begrei⸗ 
5 fen! Ich bin dein Sohn; und etwas von dir iſt in meinem Blut. 
* Wollt ihr mich bei meinem Wort nehmen?“ 
B. Ich glaube, Pa hat länger gebraucht als ich, um den ſeltſam 
überzeugenden Klang in Jacks Stimme zu erfaſſen. Auf jeden 


Der neheimnisbolle Reiter 


eich ganz 


Aſchenregen in Galizien 


Warſchau. Wie aus Lemberg und Krakau überein⸗ 
ſtimmend berichtet, find in beiden Städten und in dem größten 
Teil Galiziens Freitag in den früheren Morgenſtunden Nieder⸗ 
ſchläge eines merkwürdigen ſchwarzen Regens beobachtet wor⸗ 
den, deſſen Urſache bisher nicht aufgeklärt werden konnte. Der 
Himmel war ſtundenlang mit völlig ſchwarzen Wolken bedeckt 
und der Verkehr erlitt ſtarke Störungen, weil durch den Regen 
die Kleidung der Paſſanten vollſtändig ruiniert wurde. Da eine 
chemiſche Unterſuchung ergeben hat, daß es ſich bei den Nieder: 
ſchlägen um Aſchenteile handelt, die in dem Regen enthalten 
waren, gingen die verſchiedenſten Gerüchte über den Ausbruch 
eines Vulkans in Südosteuropa um. Von fachmänniſcher Seite 
bringt man die Erſcheinung mit dem letzten Erdbeben in Süd⸗ 


oſteuropa in Verbindung. Bisher wurden ähnliche Erſcheinun⸗ 
gen in Oſteuropa nur im Jahre 1883 und 1908 nach dem Vul⸗ 
kanausbruch des Krakatau beobachtet. 5 
Bulareſt. In dem Dorfe Oenitza an der Grenze zwiſche 
der Bukowina und Beſſarabien iſt im Laufe des heutigen Tages 
ein kleiner Vulkan ausgebrochen. Die aus dem Vulkan ſtrömende 
Aſche iſt von dem Winde bis in die Städte Czernowitz, Chotin, 
Zoroka und nach Galizien hineingetragen worden und verdun⸗ 
kelte die ganze Gegend, wobei auch ein mit Aſche vermiſchter 
ſtarker Regen niederging. Infolge der Dunkelheit und des 
Aſchenregens bemächtigte ſich der Bevölkerung eine große Panik. 


— — 


Käthe Kollwitz 
Vorſteherin des Meiſterateliers für Graphik. 

Frau Profeſſor Käthe Kollwitz iſt vom Miniſter für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Volksbildung zur Vorſteherin des Meiſterateliers für 
Graphik an der Preußiſchen Akademie der Künſte ernannt wor⸗ 
den. Gleichzeitig tritt Frau Kollwitz dem Senat der Akademie 
bei. — Kühe Kollwitz iſt die erſte Frau, die eine akademiſche 
Meiſterklaſſe leitet. 


kunft der Parlamentsfraktion der Wafd⸗Partei wurde beſchloſſen, 
daß das Miniſterium an ſeiner Erklärung beim Regierungsan⸗ 
tritt feſthalten ſoll. Nahas Paſcha ſtattete heute abends dem 
König einen Beſuch ab, deſſen Zweck, wie man annimmt, war, 
die weitere Haltung der Regierung zu erörtern. 


Faſchiſten ſelbſt die Mailänder Attentäter 
4 Das ſchweizeriſche Organ, „Die Oſtſch w 55 a ae © aus 
iland folgende interejjanten Einzelheiten über das Bomben» 
— a ee ET RERELN 
„Obwohl die faſchiſtiſche Preſſe über den Vorgang ſchweigt, 
iſt bekannt geworden, daß die Unterſuchung des Spezialgerichts 
(über das Mailänder Attentat) ſich auch auf die Organisationen 
des Faſchio in Mailand⸗Stadt und Mailand⸗Land erſtreckt. Jeder 
Faſchiſt muß für 24 Stunden vor dem Stattfinden der Exploſion 
fein Alibi nachweiſen. Da ſeit drei Jahren überhaupt Feine Neu⸗ 
aufnahmen in die „Faſzii“ oder in die „Avanguardia“ erfolgt 
jind, müßte es ſich um Verräter handeln, die ſich ſchon lange in 
der faſchiſtiſchen Organiſation befinden. Die ganze Art des Ar⸗ 
rangements beim Attentat läßt darauf ſchließen, daß die Atten⸗ 
täter ungehindert und mit beträchtlichem Zeitaufwand die In⸗ 
ſtallationsarbeiten an der Straßenlaterne verrichten konnten 
Das geſamte Perſonal der faſchiſtiſchen Miliz, die in der Straße 
Dienſt tat, einſchließlich zweier Offiziere, befindet ſich in Haft. 
Es iſt merkwürdig, daß auch die Carabinieri⸗Polizei, die pa⸗ 
trouillierte, nichts von Laternenarbeiten geſehen haben will.“ 


Die Attentäter ſcheinen ſich alſo unter den Faſchiſten ſelbſt 
zu befinden. Kein Wunder, daß die Oeffentlichkeit unter dieſen 
Umſtänden über den Verlauf der Unterſuchung nichts Näheres 
erfährt und Muſſolini plötzlich ſo ſchweigſam geworden iſt. Viel⸗ 
leicht ſieht er ein, daß ſeine Saat langſam zu reifen beginnt. 


Deutſchlands Antwort auf Amerikas 
Paktentwurf überreicht 

Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: Der Reichsminiſter des 
Auswärtigen empfing den Botſchafter der Vereinigten Staaten 
von Amerika und überreichte ihm eine Note der deutſchen Reichs⸗ 
regierung auf die an Deutſchland gerichtete Anfrage der Vereinig⸗ 
ten Staaten betreffend die Stellung Deutſchlands zu einem 
Kriegsächtungspakt. Die Antwort, die den hieſigen Botſchaftern 
der ſonſt beteiligten Mächte im Laufe des heutigen Tages zur 
Kenntnis gebracht wurde, wird in den nächſten Tagen veröffent⸗ 
licht werden. 5 * 85 

Berlin. Wie die „Germania“ zu berichten weiß, iſt die deut⸗ 
ſche Note an Amerika im Prinzip zu ſtimmend gehalten. Sie 
betont den Friedenswillen Deutſchlands und weiſt auf die Not⸗ 
wendigkeit hin, dem Friedenspakt durch Abrüſtung eine breitere 
Baſis zu geben. Die Note werde der franzöſiſchen Regierung 
zur Kenntnis gebracht werden. Eine beſondere Antwort an die 
franzöſiſche Regierung iſt zunächſt nicht vorgeſehen. Da der Frie⸗ 
denspakt moraliſche wie politiſche Bindungen von großer Trag⸗ 
weite in ſich ſchließe, werde eine ausführliche und endgültige deut⸗ 
ſche Stellungnahme begreiflicherweiſe bis zur neuen Bildung der 
neuen Regierung zurückgeſtellt werden müſſen. 8 


Drobner geht zur P. P. S. über? 

Spaltung in der Unabhängigen Sozialiſtiſchen Partei. 
Bürgerliche Blätter melden aus Lodz: Am Sonntag, den 22. 
April fand hier eine Konferenz der Unabhängigen Sozialiſtiſchen 
Partei jtatt, die von dem in feinen Mitgliederrechten ſuspendier⸗ 
ten D. Drobner einberufen worden war. Dr. Drobner hatte 
ſeinen Beitritt zur P. P. S. (Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei) 
angemeldet, da man zu Unrecht ſein Polentum angezweifelt habe. 
Drobner verließ zuſammen mit den Mitgliedern der Partei aus 
den Bezirken Pabjanice, Kattowitz, Sosnowice, Czenſtochau, ſo⸗ 
wie einem Teil der Lodzer Mitglieder (mit Ausnahme der jüdi⸗ 
ſchen Sektion) den Konferenzſaal und begab ſich mit feiner 

in Lokal der P. P. S u 5 


Kst e 9 n Mitt T > 
Sozialiſtiſchen Partei mi Kruk an der Spitze faßten den 
Beſchluß, Dr. Drobner und zwei andere Mitglieder aus der Partei 
auszuſchließen. ; 


19 Kommuniſten vor dem ifalienifchen 
Sondergericht 

Rom. Vor dem Sondergerichtshof zum Schutze des 
Staates, der Donnerstag 3 Angeklagte wegen Verbreitung 
unerlaubter Manifeſte zu Gefängnisſtr en bis zu 7 Jahren 
verurteilte, begann nun auch der Prozeß Wee en 19 
Kommuniſten aus Tarent, die der E 
gegen den Staat beſchuldigt werden. Die Angeklagten 
würden im Juni 1926 verhaftet, als die Polizei in Tarent 
eine geheime Zuſammenkunft aushob. 


——.. .. .. — —— ..... —..—.— — 


Fall gewann er den Eindruck, als wiſſe Jack durch eine göttliche | büſche am Ufer der Bäche färbten ſich mit der Jarbe des Frith⸗ 


oder prophetiſche Kraft, daß ſeine Beſſerung verbürgt ſei, wenn 
nur ich ihn lieben wollte. Nie in meinem Leben habe ich einen 
ſo unglücklichen, jo ſchrecklichen Augenblick erlebt! Ich fühlte die 
Wahrheit ſeiner Worte. Ja, ich konnte Jack Bellounds retten. 
In einem fo kritiſchen Augenblick des Lebens läßt reine Frau ſich 
täuſchen. Bent Wade ſagte einmal, ich hätte Jack zu einem beſſe⸗ 
ren Menſchen machen können, wenn ich es fertiggebracht hätte, 
ihn zu lieben. Nun dämmerte mir plötzlich die Wahrheit dieſer 
Worte und überwältigte mich. 

Auch Vater begriff dieſe Wahrheit, aber ich konnte nicht er⸗ 
faſſen, was ſie für ihn bedeutete. Er ſah wohl all ſeine früheren 
Hoffnungen erfüllt, ſeinen Stolz behauptet, ſeine Schande ver⸗ 
geſſen und feine Liebe belohnt. Aber dies alles muß er gleichſam 
wie ein Menſch geſehen haben, der mit einem Fuß über einem 
bodenloſen Abgrund lehnt. Sein großes Herz ſchien dieſe letzte 
Gelegenheit in raſender Freude zu begrüßen, voller Verzeihung, 
voller Dankbarkeit; aber ſein Wille wich einem endgültigen, un⸗ 
widerruflichen Entſchluß. Ein böſer, finſterer Entſchluß! 


„Ich nehme dich bei deinem Wort, mein Sohn!“ rief er mit 
dröhnender Stimme, die durch das ganze Haus ſcholl. „Ich gebe 
dir Collie! Sie wird dir gehören! ... Aber bei der Diebe, die 
ich für deine Mutter gefühlt habe — wenn du je wieder ſtiehlſt 
und wenn du Collie nicht glücklich machſt, dann — das ſchwöre 
ich dir — ſtirbſt du von meiner eigenen Hand!“ 

Mehr kann ich nicht ſchreiben 
. Columbine.“ 


Vierzehntes Kapitel. 

Der Frühling kam in dieſem Jahre ſehr zeitig nach White 
Slioes Ranch. In den Tälern ſchmolz der Schnee, und die wil⸗ 
den Blumen lugten aus dem grünenden Graſe, während die Berg. 
gipfel noch in den weißen Hüllen ruhten. Die langen Stein⸗ 
halden glitzerten feucht, die Bäche ſchäumten waſſerreich bis an 
die Ufer, lärmend, wirblig und trübe. 


Mit weichen, friſchen Farben tauchten die grauen alten 
Salbeihänge unter ihrem winterlichen Mantel hervor; die ver: 
blichenen Grasbüſchel wehten im Winde und zeigten an ihren 
Wurzeln winzige, grüne Hälmchen; die Eſpen und Eichen, die 
Reben an Zäunen und Klippen und die rundlichen Weidenge⸗ 


lings. 

Die Muſtangs und Füllen auf den Weiden ſchnaubten, 
ſchlugen und karriolten; und an den Hügelflanken begannen die 
Kühe immer höher zu klettern, ſuchten nach dem zarten, friſchen 
Grün, muhten nach den neugeborenen Kälbern. Adler verkün⸗ 
deten mit ſchrillen Schrei und Befreiung der froſtgefeſſelten 
Berge, und die Elche röhrten mit gellendem Gebrüll. Die 
Birkhähne ſpreizten ihr prächtig braunes Gefieder paradierend 
vor ihren zwitſchernden Weibchen, die Häher kreiſchten in den 
Prag und die Salbeihühner ſchwirrten durch das Unter 
olz. 

Schwarze, braune und graue Bären erwachten aus ihrem 
Winterſchlaf und hinterließen ihre rieſigen ſchmutzigen Fährten 
auf allen Wegen; ſowie die Dämmerung kam, heulten die 
Waldwölfe ihre hungrigen Schreie Leben, nach Futter in 
die Nacht; bei Sonnenuntergang kläfften die Kojoten, ver⸗ 
gnügt und unverſchämt. 

Aber nur widerſtrebend löſte der Winter ſeinen Bann von 
den Bergen. Die ſchwarzen, haſtenden Wolken, die Negengüffe, 
Hagel und Schnee, weißlich ſchimmernd, ſchmelzend und ent⸗ 
ſchwindend, die kalten, klaren Nächte von kniſterndem Froſt, dies 
alles verzögerte das Werk der wärmenden Sonne. Schließlich 
aber kam der Tag, da das Frühlingsgrün ſein Recht behauptete 
vor dem winterlichen Grau; und dies war die Mahnung der 
Natur, daß ſich der Frühling nicht verleugnen laſſe und daß 
bald der Sommer folgen werde. 


Bent Wade verſteckte ſich in den Weiden am Rande des 
Pfades, der einem der Bäche folgte. In der letzten Zeit war 
er mehrere Male in den frühen Morgenſtunden wie ein In⸗ 
dianer umhergeſchlichen, ſorgſam Deckung ſuchend, lauernd auf 
irgendein Ereignis. An dieſem Morgen nun, als Columbine 
Bellounds entlang geritten kam, ſprang er mitten in den Pfad. 

„Oh, Ben, Sie haben mich erſchreckt!“ rief fie, während fie 
den ſcheuen Gaul mit feſter Hand zügelte. 8 

„Guten Morgen, Collie“, erwiderte Wade. „Es tut mir 
leid, daß ich Sie erſchreckt habe, aber ich muß Sie unbedingt 
ſprechen. And da Sie mir in den letzten Tagen ſo peinlich aus 
dem Wege gehen, mußte ich Sie im richtigen Räuberftil über⸗ 


fallen.“ — 
Cortſetzung folgt.) 


n 
* 


Sonnfag, den 29. April 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnfag, den 29. April 1928 


Polniſch -Schleſien 


Streitfragen 
vor dem oberſchleſiſchen Schiedsgericht 


n einer Sitzung von über 5 Stunden verhandelte heute 

oo Schiedsgericht Oberſchleſien über eine Schadenerſatzklage 
der drei Inhaber der Kattowitzer Tabakfabrik Bielski und 
Co. denen vor längerer Zeit die Tabakfabrik ſeitens Polens 
geſchloſſen wurde. In dieſer Klage hat das Gericht bereits 
vor drei Wochen die grundſätzliche Frage entſchieden, daß 
Angehörige des polniſchen Staates entſprechend den Genfer 
Beſtimmungen das ey eriht anrufen können, ohne 
vorher einen Entſcheid der Landesgerichte herbeigeführt zu 
haben. Heute wurde vor dem Schiedsgericht die Frage ge⸗ 
prüft, ob ein eingerichteter Betrieb als wohlerworbenes 
Recht im Sinne des Art. 4 der Genfer Konvention zu gelten 
habe. Polen legte dieſer Entſcheidung außerordentlich hohe 
Bedeutung bei was auch daraus hervorgeht, daß nicht nur 
der polniſche Staatsvertreter, Generalkonſul Dr. Sczepain⸗ 
ki, und ſein vor dem Schiedsgericht ſtändig auftretender 
Stellvertreter Lubinski teilnahmen, ſondern heute der be⸗ 
kannte polniſche Rechtsgelehrte Stellmachowski aus Poſen 
erſchienen war. Dieſer forderte zunächſt daß das Schieds⸗ 
gericht Oberſchleſien ſeine im obigen Zwiſchenurteil wieder⸗ 
gegebene Entſcheidung einer Nachprüfung unterziehen möge. 
iter ſtellte er in längeren Ausführungen feſt, daß der 
Klageſpruch der drei Inhaber der Firma abzulehnen ſei, 
weil der Tabakbetrieb einmal beim Uebergang der Staats⸗ 
hoheit noch nicht beſtanden habe, dann, weil nach Paragraph 
1 der Gewerbeordnung die Gewerbefreiheit kein ſubjektives 
Recht ſei. Auch nach Paragraph 75 der Einleitung zum all⸗ 
gemeinen Landrecht können Schadenerſatzanſprüche nicht gel⸗ 
tend gemacht werden. Der Vertreter der Kläger. Rechts⸗ 
anwalt Neumann⸗Beuthen, erklärte demgegenüber, daß zwar 
die Gewerbefreiheit kein ſubſektives Recht daritelfe, daß aber 
der eingerichtete Gewerbebetrieb als ſubfektives Recht an⸗ 
uſprechen jei. Bei Entziehung dieſes Rechtes habe nüt die 
ulſaſſung der von Prof. Stellmachowsli geſchilderten 
Rechtsgelehrten zu entſcheiden, ſondern nur der Genfer 
Vertrag, der laut Paragr. 4 eingerichtete Gewerbebetriebe 
ſchütze. Zudem komme noch, daß die Einführung des Tabak⸗ 
monopols in dem zur Klage anſtehenden Falle nicht als 
Steuer 12 werten ſei, weil ſa ein entzogener Gegerbebetried 
nicht beſteuert werden kann. Auch hat der Schleſiſche Gejm 
über die Einführung des Tabakmonopols keinen Beichlu 
gefaßt. Rechtsanwalt Dr. Neumann folgerte daraus, ent. 
gegen den Behauptungen auf der anderen Seite, die den 
Seim bei der Steuergeſetzgebung ausſchaltete, daß der Be⸗ 
trieb nicht hätte geſchloſſen werden dürfen. Der zweite Ver⸗ 
teidiger, Rechtsanwalt Czabainski⸗ Hindenburg, schloß ſich den 
Ausführungen des Dr. Neumann an. Er bat. dem Klage⸗ 
antrage ſtattzugeben. Das Gericht vertagte die Weiterbe⸗ 
ratung auf Sonnabend, um die einzelnen Parteien 


nehmen. n Arbeiterorganiſationen ſtellen wiederum Anträge auf Lohn⸗ 
8 verhandlung und forderten Ian. e 8 Hot das 

N N + RN erböbung. / S N + ger N * N 5 

| m Areiſe Beet am, öl die Arbeits 

Doppelmord im Kreiſe Pleß .. geber Pleite machen und die Betriebe Ich ken wüßten. 


Seinen 70 Jahre alten Vater und einen Arzt 
mit der Axt erſchlagen. Ba 
der nach der Kolonie Bradegrube bei Oberlazis 
1 er fand ein Polizeipoſten den 70 Jahre 
alten Invaliden Joſef Lupa mit ſchweren Kopfwunden in⸗ 
mitten einer Blutlache liegend, tot vor. Die jojort aufge⸗ 
nommenen Ermittelungen führten & dem Ergebnis, daß die 
grauſige Tat der eigene Sohn des Ermordeten, der 31 Jahre 
alte Johann Lupa beging, indem er ſeinen Vater hinter⸗ 
rücks mit drei Axtſchlägen niederhieb. Der Mörder flüchtete 
dann und begab ſich nach Nikolai, wo er den Arzt Dr. 3Zdralek, 
er ihn vor etwa 5 Wochen wegen einer Geſchlechtskrankheit 
behandelte, und erſuchte ihn, ihm einige Medikamente auf 
Koſten der Spolla Bracka zu verſchreiben. Dr. Zdralet 
lehnte das ab, da Lupa nicht mehr Knappſchaftsmitglied 
war. Lupa erklärte nun, die Medikamente ſelbſt bezahlen 
zu wollen. In dem Augenblick, da der Arzt das Rezept 
ieb, zog Lupa die unter ſeinem Mantel verborgene Axt, 
mit der er ſeinen Vater erſchlug, und verſetzte dem Ahnungs⸗ 
loſen drei ſchnell hintereinander geführte Schläge auf den 
Kopf. Dr. Zdralek brach, mit zertrümmerter Schädeldecle, 
blutüberſtrömt zuſammen. Lupa verließ darauf die Woh⸗ 
nung des ermordeten Arztes und verſuchte dann Selbſt⸗ 
mord zu begehen, wurde aber in dieſem Augenblick von der 
Polizei geſtellt und feſtgenommen. . 

ur Charakteriſierung des Mörders ſei geſagt, daß er 
ein ausgeſprochener Alkoholiker iſt, zudem, wie ſchon er⸗ 
‚er an einer Geſchlechtskrankheit litt. Zwar wird ge⸗ 
lagt, daß er dieſe grauſige Tat aus Rache beging, aber beide 
Umſtände weiſen auf einen zerrütteten Gei espuitand hin, 

was feſtzuſtellen Sache des Gerichtsarztes ſein wird. 


Gehaltsverhandlungen in der Schwerinduſtrie 
Vom Afabund wird uns geſchrieben: 2 
Die Arbeitsgemeinſchaft der Angeſtelltenverbände forderte 
analog den Bergarbeitern eine Erhöhung der jetzigen Gehälter 
von 25 Prozent ab 4. März. Wir begründeten dieſe Forderung 
u. a. mit der ſteigenden Teuerung und mit der Kohlenpreiser⸗ 
höhung. Trotz unſerer eingehenden Begründung lehnte der Ar⸗ 
beitgeberverband eine noch ſo beſcheidene Gehaltserhöhung ab. 
Er begründete das damit, daß er ſagte, daß ſeit 1926 die Gehäl- 
ter um 55% Prozent geſtiegen ſeien, während die Teuerung nur 
10 Prozent geſtiegen wäre. Die 10 proz. Kohlenpreiserhöhung 
ergäbe keine Mehreinnahmen, da dieſe Preiserhöhung auf dem 
Inlandsmarkt nur dazu verwendet werden könne, um die Ver⸗ 
luſte aus dem Kohlenexport zu vermindern. 
Da unter keinen Umſtänden eine allgemeine Erhöhung vom 
Arbeitgeberverband zu erreichen war, ſo erhoben wir gemäß dem 
Vorſchlage des Afabundes eine Forderung auf einen Gruppen⸗ 
ausgleich und zwar insbeſondere für die techniſchen Betriebsan⸗ 
geſtellten in den Hütten und deren Parallelgruppen und für die 
techniſchen Angeſtellten in den Büros. Trotz ſehr eingehender 
Begründung dieſer beſcheidenen Forderung lehnte der Arbeit⸗ 
geberverband auch dieſe ab, weil ſie angeblich eine verſteckte all⸗ 
gemeine Erhöhung bedeuten würde. Da die Verhandlungen in 
der Gehaltsfrage vollkommen negativ verlaufen ſind, ſo werden 
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r uns gezwungen ſehen, die zuſtändigen Schlichtungsinſtanzen 
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dur Entſcheidung anzurufen Sch 


Deutſcher Roggen und engliſche Schweine 


Das Agrarpolen führt einen zähen Kampf mit Deutſchland 
wegen Ausfuhr von Agrarprodukten nach Deutſchland. Dieſer 
Kampf erweckt den Anſchein, daß Polen in den Agrarprodukten 
direkt ſchwimmt. In Wirklichkeit ſind wir ſo weit, daß wir nichts 
zu beißen haben und bereits Brotfrüchte vom Auslande beziehen. 
Ueber Beuthen rollen ganze Züge mit deutſchem Roggen nach 
Polen. Uns wundert nur, daß die deutſchen Arbeiter die Ausfuhr 
des deutſchen Getreides dulden, gerade jetzt um dieſe Zeit, wo 
doch gewöhnlich nirgends ein Ueberfluß an Getreide vorhanden ift 
und letzten Endes zur Steigerung der Brotpreiſe in Deutſchland 
beitragen mußte. Wie verlautet, kaufen alle polniſchen Mühlen, 
die in Weſtpolen gelegen ſind, größere Roggenpartien in Deutſch⸗ 
land ein, da der Roggenpreis in Deutſchland niedriger iſt als 
in Polen. Polniſcher Roggen koſtet bereits 60 bis 62 Zloty 
100 Kilogramm, während für deutſchen Roggen loco Beuthen 59 
Zloty pro 100 Kilogramm gezahlt wird. Selbſt der amerikaniſche 
Roggen kalkuliert ſich in Polen beſſer als der polniſche. 100 Ki⸗ 
logramm amerilaniſcher Roggen, Bezug Hamburg Beuthen, 
koſtet 60 Zloty in Sosnowice, während der Poſener Roggen auf 
63 Zloty zu ſtehen kommt. Die polniſchen Städte und Induſtrie⸗ 
zentren kaufen bereits amerikaniſchen Roggen. Das polniſche 
„Agrarpolen“ hat uns ſchön zugerichtet, daß wir unſer Brot aus 
dem „feindlichen Deutſchland“ und dem fernen Amerika holen 
müſſen. Doch ſind unſere leitenden Stellen unbelehrbar und wer⸗ 
den weiterhin „Agrarpolitik“ treiben, bis die Schwindſuchtsſeuche 
uns q inrafft. 

Wir fer ie Polen eine Agrarpolitik im wahrſten Sinne 
des Wortes. Selbſt unſere kleine Wojewodſchaft leiſtet ſich eine 
Agrarpolitik, die ſich ſehen läßt. Landwirtſchaftsſchulen über 
Landwirtſchaftsſchulen werden gegründet. Eine Reihe von Do⸗ 
miniums wurden in Verſuchsſtellen und Zuchtanſtalten umgewan⸗ 
delt. Großartige Zuchtexemplare von allen Herren Länder wer⸗ 


Lohnbewegung im Tiſchlereigewerbe 


Seit dem 5. September 27 haben die Holzarbeiter trotz 
ſteigender Teuerung und unverſchuldetem Zurückbleiben im 
Lohnverhältnis hinter den verwandten Berufen, keine 
Lohnerhöhung erreichen können. Eine beantragte Verhand⸗ 
lung auf Lohnerhöhung am 28. 11. 27 verlief ohne Ergebnis, 
da die Herren Arbeitgeber eine Berechtigung auf eine Zu⸗ 
lage wohl anerkennen, aber jede Erhöhung aus wirtſchaft⸗ 
nchen Gründer, und weil es die Behörden übelnehmen 
könnten, able, . Auch in Zukunft könne eine Lohn⸗ 
erhöhung ohne Siedsſpruch des Schlichtungsausſchuſſes nicht 
gewährt werden. Auch die daraufhin erfolgte Verhand⸗ 
lung vor dem Schlichtungsausſchuß zwecks iner Ausgleichs⸗ 
zulage wax ohne Erfolg, weil angeblich der Januar keine 
gegebene Zeit für eine Lohnerhöhung iſt und die Holz⸗ 
arbeiter auf März oder April vertröſtet würden. g 

Inzwiſchen ſteigt die Teuerungswelle weiter und die 


0 vielleicht verhungern. D. Red.) Dabei muß feſtge⸗ 
ſtellt werden, daß die maßgebenden Betriebe immer mehr er⸗ 
weitert, Häuſer und Autos gekauft werden und anderes 
mehr. Nebenbei wird vom Vorſitzenden des Arbeitgeber⸗ 
verbandes verſucht, und zwar mit Erfolg, die Verhandlun⸗ 
gen vor dem Schlichtungsausſchuß in die Länge zu ziehen, 
ſei es durch angebliche Krankheit oder andere Abhaltungen 
einer Perſon. Eine Vertretung ſcheint ſich der Herr Vor: 
ſitzende nicht zu gönnen. Am 11. April endlich fand die 
Schlichtungsausſchußſtzung jtatt, bei der die Arbeitervertre⸗ 
ter die obige Lohnerhöhung und Feſtſetzung der Löhne für 
die jüngeren bezw. SHilfsarbeiterfategorien beantragten. 
Werden doch gelernte jüngere Tiſchler mit 40 Groſchen und 
darunter pro Stunde bezahlt. Und wiederum wurde kein 
Spruch gefällt, ſondern die Parteien zur nochmaligen Ver⸗ 
handlung innerhalb 14 Tagen verwieſen. 

Die erneute Verhandlung fand am 21. April hatt. und 
da erſt zeigten die Herren Arbeitgeber ihr wahres Geſicht 
Statt einer Einigung Gelegenheit zu bieten, kamen fie mit 
einem Vorſchlag von 15 bis 20 Prozent Lohnabbau, weil fir 
angeblich zu hohe Löhne gezahlt haben. Nach ſtundenlan⸗ 
gem Verhandeln haben die Herren wohl Zugeſtändniſſe in 
der Spitze, bis zum heutigen Tariflohn gemacht, mit der Be⸗ 
dingung aber, daß innerhalb 5 bis 6 Monaten keine neuen 
Forderungen geſtellt werden. Unbeachlet der viele: Ver⸗ 
ſchlechterungen, die noch eintreten ſollten Für die Ausge⸗ 
lernten, der Herren eigene Schule, die durch Maſſenzüchterei 
erzeugt werden, haben ſie überdies nichts übrig, und für 
Faulenzer und Nichtstuer wäre ein Lohntarif nicht notwen⸗ 
dig. Das waren ungefähr einleitende Worte einzelner Herren 
Arbeitgeber. Auch der Herr Obermeiſter von Katowice, der 
nur Lehrlinge beſchäftigt, glaubt, nachdem dieſe ausgelernt 
ſind, fie dem Schickſal überlaſſen zu müſſen. Obwohl die 
Arbeitnehmerkommiſſion das möglichſte zur Einigung ver⸗ 
ſuchte, waren ſie doch gezwungen, die Verhandlungen abzu⸗ 
brechen und das Weitere dem Schlichtungsausſchuß zu über⸗ 
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vorträge, Rezitationen 


1. Hai-Feier Groß-Nattocolt2 


Massenchöre, Sprechchor, Ansprache, Turn 
vorführungen, Hans-Sachs-Schwank, Xylofon- 


den eingeführt und jeder Preis wird dafür bezahlt. Nun hat da 
wieder einer einen prächtigen Gedanken gefaßt, den er in der pol⸗ 
niſchen Preſſe in Kattowitz veröffentlicht und die Bauern zur 
Ausführung treibt. Es wurde entdeckt, daß die polniſchen 
Schweine nicht die richtigen ſind. Schweine ſind ſie zwar in jeder 
Hinſicht, und zwar ganz unedle Schweine. So ein Agrarland wie 
Polen und das uragrariſche Polniſch⸗Oberſchleſien muß „edle“ 
Raſſe von polniſchen Schweinen züchten. Da dieſe „edlen 
Schweine“ in Polen fehlen, jo müſſen fie eben eingeführt werden. 
In England leben nur „edle Schweine“ und man geht eben 
daran, ſie nach Polen einzuführen. Ein Stück koſtet dort 30 Pfund 
Sterling (1320 Zloty), alſo ein Pappenſtiel, den wir uns jederzeit 
leiſten können. Die Kattowitzer Landwirtſchaftskammer „inter⸗ 
eſſiert ſich bereits für die „edlen Schweine“ in England und wer 
fie haben will, der kann ſich dort melden. 


Wir haben kein Brot und müſſen es ſelbſt aus dem fernen 


Amerika beziehen, unſere Arbeiter beziehen Hungerlöhne oder 
laufen ohne jeden Verdienſt hetum und „ſchieben Kohldampf“, 
und doch treiben wir großzügig eine Agrarpolitik, unterhalten 
große Verſuchs⸗ und Zuchtanſtalten, intereſſieren uns lebhaft nicht 
nur für Raſſenpferde und Raſſenbullen, ſondern auch für „edle 
Schweine“. Wird es nicht an der Zeit ſein, daß der Schleſiſche 
Sejm ſich einmal dieſen Unfug gründlich beſichtigt und mit ihm 
aufräumt. Die edelſte Pflanze in Polen iſt der Roggenhalm und 
die Kartoffel und der ſchleſiſche Arbeiter nimmt auch mit einem 
gewöhnlichen polniſchen unedlen Schweine vorlieb. Unſer Be⸗ 
ſtreben muß ſein, viel Kartoffeln und Getreide zu bauen und 
große Schweinczüchterei zu betreiben, weil das nützlicher und 
billiger und im Intereſſe der Volksernährung gelegen iſt. Die 
edlen Schweine wollen wir einem Lubomiersk: oder einem Rad⸗ 
ziwill überlaſſen, die ſollen experimentieren, wenn fie Luſt haben. 
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tragen. Um die inzwiſchen erregten Gemüter der Holzar⸗ 
beiter zu beruhigen, hatten die Organiſationsleiter eine all⸗ 
gemeine Holzarbeiterverſammlung nach dem Zentral⸗Hotel 
einberufen, um den Situationsbericht zu geben und die 
Wünſche der Beteiligten zu hören. Die Verſammlung war 
gut beſucht und iſt ruhig verlaufen. Am Schluß iſt folgende 
Reſolution verleſen und einſtimmig angenommen worden: 

„Die am Mittwoch, den 25. April, im Zentral⸗Hotel 
verſammelten Holzarbeiter von Katowice und Umgegend, 
beider Richtungen, in Stärke von 120 Teilnehmern, nehmen 
mit Entrüſtung davon Kenntnis, daß die Arbeitgeber, trotz 
der fortwährend ſteigenden Teuerung, den von den Arbeit⸗ 
nehmerorganiſationen gerechtfertigt geſtellten Antrag auf 
Lohnerhöhung einerſeits in die Länge ziehen und mit einem 
Antrag auf Lohnabbau beantworten; denn nichts anderes 
bedeuten die von Arbeitgeberſeite vorgeſchlagenen Gruppen⸗ 
löhne. Die Verſammelten betrachten dies als Provokation 
und ſind gezwungen, falls der Schlichtungsausſchuß keinen 
annehmbaren Ausweg findet, vom äußerſten Mittel Ge⸗ 
brauch zu machen. 


Die Wohltätigkeit der Eminenzgrube 
gegenüber ihren Invaliden! 

Nach langjähriger Tätigkeit des Arbeiters G. aus Joſefs⸗ 
dorf, der der Verwaltung vor Jahren als unproduktiv erſchien 
und den man dann wie üblich einfach aufs Straßenpflaſter warf, 
ſchuldete dieſer beim Abgang aus ſeinem Arbeitsverhältnis die⸗ 
jer Verwaltung einen Mietsbetrag von 11,47 Zloty. Als da⸗ 
mals dieſer Invalide keine Mittel zum bezahlen dieſes Be⸗ 
trages beſaß, konnte man ihm auch nichts nehmen. Darüber 
hinaus vergingen 4% Jahre. Wenn gleich ſonſt dieſe Gruben⸗ 
neterane nichts auf ihr Alter und ihrer kärglichen Penſion von 
dieſen Baronen zu erhoffen haben, ſo hätte ſchon aus Menſchlich⸗ 
keitsgründen durch dieſes Schuldkonto ein Strich gezogen werden 
können. — Aber weit gefehlt. — Denn dem armen Schlucker 
wurde nach 4% Jahren dieſes Schuldkonto aufgefunden und ihm 
von ſeiner ſo beſcheidenen Penſion in Abzug gebracht. Zum Er⸗ 
ſtaunen iſt es nicht. Denn man iſt es ja gewohnt nur von den 
Lebendigen zu nehmen, da von den Toten nichts mehr zu haben, 
auch an ſie nichts mehr zu zahlen iſt. Der arme Teufel von 
einem Invaliden, wird alſo dieſen Monat ſeinen Leibriemen 
enger ſchnürren müſſen. Die Frage nun? Hatte die Verwal⸗ 
tung das Recht, den Betrag in Abzug bringen zu dürfen? 
Anſeres Erachtens nicht. Jedoch wird dieſe Angelegenheit auf 
dem Rechtswege geklärt werden. 


ae) « Lufee 


Berichtigungen 
In unſerem geſtrigen Bericht über die Betriebsratswahlen 
auf der Ferdinandgrube ſind mehrere Druckfehler unterlaufen. 
So ſoll es heißen: Die Polniſche Berufsvereinigung hat 3 Man⸗ 
date erhalten und die Chrzescijanskie Zwiazki Zawo- 
dowe 1. \ | 
Im Bericht über die 
Volksbund Myslowitz, 
nicht „Ueberführungen“. 


Unterſchlagungen beim Deutſchen 
ſoll es heißen: „Ausführungen und 
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Jollſtraße Nieborowitz — Wilcza Dolna 


Auf Grund einer Vereinbarung zwiſchen der deutſchen und 
der polniſchen Regierung iſt ſeit einiger Zeit die Straße Nie⸗ 
borowitz⸗Wilcza Dolna als Zollſtraße eröffnet worden, während 
vom gleichen Zeitpunkt ab die Straße Niederdorf⸗Wilcza Dolna 
nur noch als Grenzübergang für alle Inhaber von Grenzkarten 
und für Verkehrskarteninhaber der Ortſchaften Pilchowitz, Nie⸗ 
derdorf und Wilcza⸗Dolna offen gehalten wird. 


Kallowitz und Umgebung 


An die an das Ortskartell der freien Gewerkſchaften 


angeſchloſſenen Verbände in Kattowitz. 

Um eine ordnungsmäßige Abrechnung des Kartells mit dem 
Bezirk tätigen zu können, werden diejenigen Verbände, die ihren 
Kartellbeitrag bis dato noch nicht an die Kartellkaſſe entrichtet 
haben gebeten, dies ſobald als möglich zu tun, da ſpäteſtens bis 
zum 10. nüchſten Monats mit dem Bezirk die Abrechnung zu er: 
folgen hat. 

Die Beiträge ſind an das Parteibüro Katowice an den Un⸗ 


terzeichneten zu entrichten. 
Ed. Matzke (Kartelltaſſierer). 


Deutſches Theater. Am Montag, den 7. Mai, abends 8 Uhr, 
yindet im Stadttheater Kattowitz ein Chorkonzert der Sänger⸗ 
er unter Leitung von Prof. Fritz Lubrich ſtatt. Siehe 

nſerat. 

Reſerveübungen der Offiziere. Der Magiſtrat in Katto⸗ 
witz, Abteilung Militärbüro weiſt darauf hin, daß im laufenden 
Jahre die Einziehung aller Offiziere der Jahrgänge 1902 bis 
1928 zur ſechswöchentlichen Reſerveübung erfolgt. Die Reſerve⸗ 
übungen ſind für die Zeit vom 14. Mai bis einſchließlich 16. 
September d. Is. angeſetzt worden. Es erfolgt die Einziehung 
der Offiziere in beſtimmten Zeitabſchnitten und zwar je nach der 
Truppengattung. Alle weiteren Informationen bezüglich der 
eigentlichen Termine, ſowie Befreiung bezw. Zurückſtellung wer⸗ 
den beim ſtädtiſchen Militärbüro im Rathaus Bogutſchütz, ulica 
Krakowska erteilt. Näheres iſt überdies aus den öffentlichen 
Aushängen erſichtlich. 

Kredite für ſelbſtändige Handwerker⸗ und Gewerbetreibende. 
Auf Grund der Vorſtellungen der wirtſchaftlichen Verbände bei 
der ſchleſiſchen Wojewodſchaft, ſind durch die Bank Goſpodarſtwa 
Krajowego weitere 40 000 Zloty Kredit für die ſelbſtändigen 
Handwerker und Gewerbetreibenden bereitgeſtellt worden. Die 
Rückzahlung der Gelder hat nach Verlauf von 2% Jahren bei 
6prozentiger Verzinſung zu erfolgen. Die Summe von 40 000 
Zloty wird nach einer Mitteilung der Handwerkskammer dem⸗ 
nächst zur Verteilung gelangen. 

Um den 100⸗Millionen⸗Zloty⸗Baukredit. Wie verlautet, 
ſollen die ſeitens der Warſchauer Regierung für den Städteaus⸗ 
baufonds zuerkannten Kredite in Höhe von 100 Millionen Zloty 
durch die Bank Goſpodarſtwa Krajowego ratenweiſe und in be⸗ 
ſtimmter Reihenfolge zur Auszahlung gelangen. Dagegen wird 
jedoch in Anbetracht deſſen, daß die Bauſaiſon bereits begonnen 
hat, allgemein proteſtiert, da zu befürchten iſt, daß eine Anzahl 
Städte bei dem eingangserwähnten Verfahren nicht zur rechten 
Zeit in den Beſitz der notwendigen Baukredite gelangen. Dem⸗ 
zufolge wird ſich der Vorſtand des Städteverbandes in einer be⸗ 
ſonderen Denkſchrift an das Finanzminiſterium in Warſchau 


wenden, um die Auszahlung der notwendigen Baukredite in 


voller Höhe und kürzeſtem Zeittermin zu erwirken. 


Proteſtverſammlung der Arbeitsloſen in Kattowitz. Zu 
der am 26. April in der früheren Reichshalle in Kattowitz 
ſtattfindenden Proteſtverſammlung der Arbeitsloſen, waren 
Delegationen aus 33 Ortſchaften der Wofewodſchaft erſchie⸗ 
nen. Einberufer der Arbeitsloſenorganiſation gaben im 
Punkt 1 der Tagesordnung den Verſammelten die Verord⸗ 
nung des Miniſters 1 rbeit und öffentliche Wohlfahrt 
bekannt. In der Diskuſſion ging es lebhaft zu und an wel⸗ 
cher ſich über 20 Redner beteiligten. Von allen Diskutan⸗ 
ten der verſchiedenſten Ortſchaften wurde ſcharfe Stellung 
gegen die harte Verfügung des Arbeitsminiſters genommen 
un 2 der eingeſtellten Arbeitsloſenbezüge, 
Arbeitsbeſchaffung, Erhöhung der Unterſtützung, Verbilli⸗ 
gung der Lebensmittel und Aufhebung des Zollkrieges ge⸗ 
fordert. Nicht weniger als über 15 Reſolutionen aus den 
verſchiedenſten Ortſchaften wurden eingereicht, in welchen 
in ſcharfen Worten gegen die Verfügung des Arbeitsmini⸗ 
ſters, Teuerung und ungenügende Unterſtützungen prote⸗ 
ſtiert wurde. Es erfolgte eine Zuſammenfaſſung der ein⸗ 
. Rejolutionen, welche nach Verleſung der Reſolu⸗ 
ion einſtimmig angenommen wurde und welche an den hie⸗ 
ſigen Wojewoden und den Arbeitsminiſter weitergeleitet 
werden ſoll. Nach zweiſtündiger angeſagter Verſpätung er⸗ 
ſchien ein eee und teilte den Verſam⸗ 
melten mit, daß die eingeſtellten Arbeitsloſenbezüge aus 
Mitteln der Wojewodſchaftsüberſchüſſe und der Zentralre⸗ 
gierung weitergezahlt werden, was vom Wojewoden und 
der Warſchauer Regierung vereinbart wurde. Obwohl die⸗ 
ke Erklärung, ſoll die e Reſolution dennoch wei⸗ 

ergeleitet werden. Zum Schluß der Proteſtverſammlung 
kam es dennoch in einer weiteren Diskuſſion zu verſchiede⸗ 
ne lo daß die Verſammlung geſchloſſen werden 
mußte. 

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Wegen verſuchter 
widernatürlicher Handlungen an zwei jungen Männern, hatte 
ſich ein Kattowitzer Kaufmann vor dem Landgericht Kattowitz 
zu verantworten. Das Urteil lautete auf eine Woche Gefängnis. 
Während der Verhandlung wurde die Oeffentlichkeit ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Vergehen gegen das Alkoholgeſetz. Wegen Alkoholausſchank 
ohne beſondere Konzeſſion hatten ſich vor dem Kattowitzer Ge⸗ 
richt der Arbeiter Joſef 3. und deſſen Tochter Marie, beide 
wohnhaft in Ruda zu verantworten. Es handelte ſich um Ueber⸗ 
tretungen im Jahre 1925 und zwar in der Zeit von Monat 
Januar bis Oktober. Vater und Tochter wurden für ſchuldig 
befunden und zu einer Geldſtrafe von je 300 Zloty verurteilt. 

Jahr Gefängnis wegen Meineid. In einer nicht all⸗ 
täglichen Meineidsaffäre wurde vor dem Landgericht in Katto⸗ 
50 am Donnerstag verhandelt. Zu verantworten hatte ſich der 
Geſchäftsmann Wolff Abersmann aus Sosnowitz, welcher in 
einem Schmuggelprozeß gegen den Kaufmann Deffner aus 
Sosnowitz als Zeuge vernommen worden iſt und auf Antrag des 
Staatsanwalts wegen Falſcheid feſtgenommen, ſpäter jedoch ge⸗ 
gen Stellung einer Kaution auf freien Fuß gelaſſen wurde. 
Abersmann erklärte ſ. Zt. vor Gericht, daß es ig bei der bes 
ſchlagnahmten Ware um ſein Eigentum handele. Mit dieſer 
Ausſage verſuchte A. dem Anſchein nach ſeinen Geſchäftsfreund 
zu entlaſten. Nach den Ausſagen des Abersmann will dieſer 
die beſchlagnahmten Schreibfedern von Deffner noch während 
der Zeit, da er bei dem Letztgenannten als Reiſender tätig war 


erſtanden haben. Von der Zollbehörde ſollen nach den Aus füh⸗ 
rungen des damaligen Zeugen an der Grenze von Miaſteczko 
die beiden jungen Leute verſehentlich angehalten worden ſein, 
welche beauftragt waren, die Schreibfedern beim Hausverkauf in 
den umfangreichen Paketen zu tragen. Sonderbarerweiſe war 
Abersmann damals als Zeuge nicht in der Lage, das Ausſehen 
der konfiszierten Ware näher zu beſchreiben, obgleich er ſich als 
Eigentümer ausgegeben hatte. Demnach erachtete der Staats⸗ 
anwalt ein Einſchreiten als unbedingt erforderlich an. — Der 
Angeklagte Abersmann behauptete auch auf der geſtrigen Ver⸗ 
handlung, daß ſeine Angaben vollſtändig den Tatſachen ent⸗ 
ſprachen und die Schreibfedern vor langer Zeit in ſeinen Beſitz 
übergegangen ſeien. Der Staatsanwalt hatte kein Verſtändnis 
für das ſonderbare Geſchäftsgebahren unter den Geſchäftsleuten 
Abersmann und Deffner und beantragte für erſteren wegen 
Meineid zwei Jahre Zuchthaus, ſowie 5 Jahre Ehrverluſt. Das 
Gericht ließ es bei einer Gefängnisitrafe von ſechs Monaten, bel 
3 der Ehrenrechte für die Zeitdauer von 2 Jahren 
ewenden. 


Königshütte und Umgebung 


Nachklänge zur letzten Stadtverordnetenſitzung. 

Nachdem die Sozialiſten es in der letzten Stadtverordneten⸗ 
verſammlung gewagt haben auch ihre Anſicht und Auf⸗ 
faſſung in den fortgeſetzten Bewilligungen von horrenden 
Summen für kirchliche Zwecke kund zu geben, hat es ihnen 
hauptſächlich der „geiſtreiche“ Berichterſtatter des „Oberſchl. 
Kurier“ ſehr für übelgenommen, und zieht in einem Artikel: 
„Sozialiſtiſche Wahlſonntagspredigt“ jämmerlich gegen die ver⸗ 
maledeiten Sozialiſten los, denn man kann es nicht verſtehen, 
wie es Menſchen geben kann, die für ſolche „berechtigte Forde⸗ 
rungen“ dagegen ſein können. Man hat aber dafür zu ſein, 
ganz nach muſſoliniſcher Art. Na ja, man hatte ſchon lange zu 
Anrempelungen und Verdrehung von Tatſachen keine Gelegen⸗ 
heit gehabt und ſo war dieſe Angelegenheit ein gefundenes 
Freſſen, um ſeinem Herzen Luft zu machen, zumal man doch ſo ob⸗ 
jektiv iſt. Umſomehr wurde geglaubt, ſeinen Standpunkt anderen 
aufdrängen zu können, nachdem man ja zur erforderlichen Ver⸗ 
gewaltigung die überwiegende Mehrheit beſitzt. Und gerade 
von dieſer Seite aus, wird bei allen möglichen Anläſſen leb⸗ 
hafte Klage über die Vergewaltigung der Minderheiten geführt, 
macht es aber nicht um ein Jota beſſer, auch wenn es bloß im 
Stadtparlament iſt. Denn das iſt ſo bei dieſen Herrſchaften 
demokratiſch. 

Nun ſind die Würfel gefallen, man hatte ſich wieder einmal 
zuſammengefunden und das Stadtſäckel um die ſtattliche 
Summe von 40 000 Zloty erleichtert. Ob ſich eine Ars 
beiterſtadt, wie es nun einmal Königshütte iſt, in dieſer ſchweren 
Depreſſion und Notlage der Bevölkerung derartige Nebenaus⸗ 
gaben leiſten kann, wo ſonſt eine chroniſche Geldknappheit en 
unſerem Stadtſäckel herrſcht, und eine Anleihe die andere jagt, 
wollen wir dem Urteil der Bevölkerung und der Arbeiterſchaft 
von Königshütte überlaſſen. 


Silberne Hochzeit. Unſer langjähriger Abonnent Johann 
Palt, Krol. Huta, Beuthenerſtraße Nr. 43, feiert morgen am 
Sonntag, den 29. April mit ſeiner Gattin das Feſt der ſilbernen 
Hochzeit. Wir gratulieren dem Brautpaar. Glückauf zur gol⸗ 
denen. nr ERITREA 


he eier Ar 


Helft den Blinden. Der Blindenverein der Wojewodſchaft 
Schleſien, mit dem Sitz in Königshütte, hat am 1. Juli 1925 
eine Sterbekaſſe ins Leben gerufen, um in Todesfällen den Hin⸗ 
terbliebenen ſeiner Mitglieder mit einer Begräbnisbeihilfe Bei⸗ 
ſtand zu leiſten. Da von den Blinden erklärlicherweiſe nur ein 
ſehr geringer Monatsbeitrag zu dieſer Kaſſe erhoben werden kann, 
werden diejenigen unſerer lebenden Mitbürger, welche noch ein 
Herz und Mitgefühl für die des Augenlichts Beraubten übrig 
haben, herzlichſt um einen Beitrag zu der Kaſſe gebeten. Ein⸗ 
zahlungen nimmt die Stadthauptkaſſe in Krol. Huta (Sparbuch 
Nr. 493) entgegen. — Ferner unterhält der Blindenverein im 
ſtädtiſchen Dienſtgebäude an der ul. Glowackiego 5 eine Werfitatt, 
in welcher arbeitsloſe und mittelloſe blinde Stuhlflechter, Korb⸗ 
macher und Bürſtenmacher beſchäftigt werden. Er kann dieſer 
ſchönen und dankenswerten Aufgabe aber nur dann voll gerecht 
werden, wenn ſeitens der Bürgerſchaft recht viel Arbeitsaufträge 
beim Verein eingehen. Der Verein bittet daher, ihn in ſeinen 
ſozialen Beſtrebungen dadurch zu unterſtützen, daß ihm reparatur⸗ 
bedürftige Stühle und Körbe aller Art zur Reparatur zugewieſen 
werden. Ebenſo werden auch Aufträge auf neue Korbwaren und 
Bürſten entgegengenommen, desgleichen Aufträge auf Stimmen 
und Reparatur von Klavieren. Helft den Bedauernswetten un⸗ 
jever Mitbürger zu Verdienſt und Ablenkung! 


Siemianowitz 


Wie Direktoren reduziert werden 


haben wir Gelegenheit wieder einmal bei der Vereinigten 
Königs⸗ und Laurahütte zu bewundern. Am 1. Mai wird 
der Direktor Urbanowicz von der Dubenskogrube an die 
Betriebsabteilung Laurahütte verſetzt. Direktor Pritze da⸗ 
ſelb t. ſoll in der inneren Verwaltung irgendwie weiter be⸗ 
ſchäftigt werden. Da die Verwaltung z. It. vollſtändig pol 
niſch umgeſtellt iſt, kann man geſpannt ſein, wie ſich der 
Herr Direktor a. D. dort die Zeit vertreiben will. 5 P. 
iſt bereits ſtark an die 60 Jahre heran und das efnfachſte 

erfahren wäre es, ihn nach faſt 30jährig Dienſtzeit in den 
wohlverdienten Ruheſtand zu verſetzen, erklärt man doch 1 
B. Arbeiter, Oberhäuer und andere Angeſtellte bereits mit 
45—50 Jahren für verbraucht. Jedenfalls herrſcht die Ju⸗ 
endfriſche bei den ſtets überlaſteten Direktoren uſw. viel 
fänger vor, als beim Proleten, den man mit 40 Zloty Pen⸗ 
De als abgetan einfach auf die Straße ſetzt, um der Divi⸗ 
ende willen. Es iſt natürlich ganz klar, daß das Gehalt des 
betreffenden Herren, ungefähr 3000 Zloty weitergezahlt 
wird und daß die aeg er wieder herhalten muß, 
um das Gewinn⸗ und Verluſtkonto einzurenken. Angenehme 
Ruh! Herr Direktor! 

Nicht ganz ſo glimpflich ſchnitt bei derſelben 
Verwaltung der ſozuſagen abgeſägte Dr. Titze ab, früher im 
Arbeitgeberverband tätig. Seine geforderte Abſtandſumme 
von 70 000 Zloty wurde ihm mächtig beſchnitten und er 
mußte ſich bereits mit 8000 Zloty begnügen. Da die An⸗ 

riffsluſt der Herren uns noch vom Arbeiternerband aus bes 
annt iſt, er iſt ein Geiſt — der ſtets verneint, dürfte für die 
„Vereinigte“ wieder einmal ein kleines Prozeßverfahren 
entſtehen. In dieſem Falle winl wir Herrn T. viel 
Glück natürlich. Man ſieht, hier ſind wir ſo, wir können 
auch anders. : 


a 
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Börſenkurſe vom 28. 4. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
Warſchau. . . 1 Dollar { 3 9880 3 


Berlin. 100 21 = 
Kaftowitz. . . 100 Rmk. = 
1 Dollar 
100 21 — 


46,816 Ami. 
213.60 21 
891¼ 21 

46.816 Amt, 


Myslowig 
Anſtatt Kohle wird Miſt ausgeteilt 

Schon ſeit jeher erhalten die Bergarbeiter von der 
Grube, wo ſie beſchäftigt ſind, unentgeltlich Brandkohle. 
Zeh dieſer Brauch den Kapitaliſten ein Dorn im Auge ib 
willen wir bereits, aber andererjeits ſteht auch feſt, daß e, e 
Arbeiter auf das bereits im Bergmannsberuf geerbte Recht 
unter keinen Umſtänden verzichten werden. Die Kapita⸗ 
liſten wenden alle möglichen Kniffe an, um die Bergar⸗ 
beiter dabei zu chikanieren. Verkauft der Bergarbeiter ſeine 
Deputatkohle an eine dritte Perſon, ſo wird ihm das Koh⸗ 
lenbuch entzogen. Auch ſind Fälle bekannt, daß Arbeiter, 
die ihre Deputatkohle an Händler abgetreten haben, den 
Gerichten zur Aburteilung vorgeführt wurden und eine Be⸗ 
ſtrafung auch tatſächlich erfolgte. Dieſe Praxis erſcheint uns 
völlig unverſtändlich. Der garbeiter hat Anſpruch auf 
Deputatkohle genau jo wie auf ſeinen Arbeitslohn und was 
er damit macht, das ſoll für den Außenstehenden, ob Grube 
oder Behörde gleichgültig ſein, weil das lediglich Sache des 
Arbeiters iſt. Dieſes Recht muß ig Geltung verſchaffen 
und dafür müſſen die Gewerkſchaften Sorge tragen. 

Um das Kohlendeputat den Arbeitern möglichſt zu ver⸗ 
ekeln, gehen die Gruben daxan, das Allerſchlechtele den Ar⸗ 
beitern zuzuſchieben. Als Deputatkohle wird den Arbeitern 
unſortierte Kohle zugewieſen. Manche Gruben gehen ſogar 
ſoweit, daß ſie den Arbeitern abſichtlich den allergrößten 
Miſt zuweiſen. An erſter Stelle, wie nicht anders zu er⸗ 
warten, ſtehen die Schoppinitzer Gruben der Gieſche⸗Spolta. 
Die braven Amerikaner find der Meinung, daß ſelbſt das 
Schlechteſte für den Arbeiter gut genug iſt und handeln auch 
danach. Seit längerer Zeit erhalten die Bergarbeiter auf 
den Gieſchegruben Kohlenſtaub und Kohlenſteine, wovon 
reichlich die Hälfte überhaupt nicht zu gebrauchen iſt. Es 
hat den Anſchein, daß die ſchlechten, ausſortierten Kohlen⸗ 
ſtücke mit Kohlenſtaub vermiſcht als Kohlendeputat an die 
Arbeiter ausgeteilt werden. Die Arbeiter murren zwar ge⸗ 
gen die Depuͤtatkohle, doch traut ſich niemand jo * mit 
der Sprache. Arbeit iſt leicht zu verlieren, da die Redu⸗ 
zierung jeden Tag erfolgen kann. Dieſe mißliche Lage der 
Arbeiter machen ſich eben die Kapitaliſten zu Nutze. 


Pleß und Umgebung 

Maiſeier in Tichau. Um 8,30 Uhr ſammeln ſich die Genoſſen 
aus den Ortſchaften Petrowitz, Ochojec und Koſtuchna vor dem 
Gaſthaus Chriſt. Abmarſch mit Muſik nach Boerſchächte, woſelbſt 
ſich die Genoſſen aus Boerſchächte, Podleſie, Zarzyce und Une 
ert 


liche Brauerei, Sammeln ſämtlicher umliegenden Ortſchaften. Um 
11 Uhr Demonſtrationsumzug ſämtlicher Erſchienenen nach dem 
„Park“ (Fürſtliche Brauerei), Hierſelbſt Anſprachen, polniſch und 
deutſch. 1—2 Uhr Kampfliedervortrag der „Freien Sänger“ 
Koſtuchna und Nikolai. Abends 6 Uhr Tanzmuſik in Koſtuchna 
im Saale des Herrn Chriſt. 


Rybnik und Amgebung 


Aufklärung des grauſigen Verbrechens eines 
60 jährigen. Dank der umſichtigen Ermittlungen der Polizei 
tft es gelungen, die Mörder der in einem Kanal aufgefundenen 
toten Hedwig Jarczyt zu verhaften. Unter dem Verdacht, die 
Jarczyk ermordet zu haben, wurden im Laufe des geſtrigen Tages 
drei Mannesperſonen ſeſtgenommen, und zwar der 60 jährige 
Landwirt Dittmar ſomie der 21 jährige Sittek und eine dritte 
Mannsperſon, deren Name noch nicht ermittelt werden Tounte. 
Dittmar iſt verheiratet. Wie ſeſtgeſtellt wurde, befand ſich die 
Ermordete in Schwangerſchaft. Dittmar hatte mit ihr ein Ver⸗ 
hältnis, das nicht ohne Folgen blieb. Um kein Aufſehen zu er⸗ 
regen, hat nun Dittmar die außerordentlich grauſame Ermordung 
ſeiner Geliebten begangen. Neben den Kopfwunden wies die 
Leiche Konchen⸗ und Rippenbrüche auf. Dittmar leugnete zwar, 
ebenſo auch die anderen Beſchuldigten, es liegen aber ſehr jtarle 
Indizienbeweiſe vor. In dem Schuppen, der zum Auweſen Ditt⸗ 
mars gehört, wurde ein blutbeflecktes Veil gefunden, mit dem die 
Tat ausgeführt worden war. Die Wände und der Boden des 
Schuppens ſind ebenfalls mit Blut beſpritzt, auch wurde im 
Schuppen eine Jacke des Dittmar gefunden, die zahlreiche große 
Blutflecken auſweiſt. Wie ermittelt wurde, iſt die Jarezul zuerſt 
in den Schuppen gelockt worden, wo ſie dann erſchlagen wurde. 
Es war anſcheinend beabſichtigt, ihr den Kopf abzuſchlagen. Je⸗ 
doch ſcheint das Beil hierfür nicht ausgereicht zu haben. Als⸗ 
dann wurde die Leiche auf einen Karren geladen und in den 
Kanal geworfen, wo ſie dann gefunden wurde, 


Bielitz und Amgebung 


Die neue Veskidenkarte. Die im Herbſte 1927 in der Tages⸗ 
preſſe angekündigte neue Beskidenkarte mit allen tatſächlichen 
beſtehenden Markierungen iſt nach Ueberprüfung der Probekarte 
dieſer Tage zur endgültigen Fertigstellung an das kartographiſche 
Inſtitut in Wien (früher militärgeographiſches Inſtitut) abge⸗ 
gangen und iſt beſtimmt Mitte Mai zu beziehen. Die Karte 
erſcheint im Maßſtab 1:75 000 umfaßt das Gebiet vom Jawo⸗ 
rowy, bis Oſielec (Bahnſtrecke Sucna—Makow), ohne hierdurch 
unhandlich zu ſein, enthält beſonders augenfällig die Schutzhäu⸗ 
ſer des Beskiden⸗, des Tatra⸗, des jüdiſchen Turnvereins und 
des Vereins der Naturfreunde. Die Karte wurde im Rahmen 
des Beskidenvereins Bielitz vom Herrn Wofſewodſchaftsrat Dr. 
Stanowski bearbeitet und kommt im Verlage Stuks, Teſchen, 
heraus. Bereits erfolgte Beſtellungen werden nach Einlangen 
der Karte ſofort effektuiert. Neue Beſtellungen von Buchhändler 
uſw. find direkt an die Firma Stuf zu richten. Daneben können 
Mitglieder des Beskidenvereins Bielitz einzelne Karten auch im 
Klublokale des Vereins kaufen. Kein Touriſt, der in den 
Beskiden wandert, kann dieſe Karte entbehren. 
tönnen ſofort an die genannten Adreſſen gerichtet werden. 
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Peter Stoll, der LCaubenkoloniſt 


Ein Kapitel aus ſeiner Lehrlingszeit von Karl Dautz. 


Das Frühjahr war da, Vater hatte das Land, das er ſich 
rar gewünſcht hatte, bekommen, und die Arbeit wartete. 
i erſtes konnte ich alle meine Hoffnungen und Wünſche darin 
egraben: das Leſen in meinen freien Stunden, in die Jugend⸗ 
e gehen, Wanderungen und Fahrten machen. Hatte Vater 
0 eg Na ſolchen Abſichten bloß geknurrt, ſo winkte er nun mit 
— Peter, graben, daß wir voran 
10 ; achba i i 

Spalslängen ie. rn find uns ſchon um ein Dutzend 
5 o eine Laubenkolonie iſt putzig wie ein Zwergenreich: 
Bretterhütten mit Puppenfenſtern und ebenſolchen Gardinen, 
und die Beete, die Hühnerſtälle, die Hecken wie aus dem Ge⸗ 
ſchichtenbuch von den Liliputanern. Sogar die Leute kamen mir 
winzig vor. Sie buddeln mit der ganzen Familie, und bei je⸗ 
dem Spatenſtich bücken ſie ſich dreimal und ſammeln Steine und 
Unkraut und Regenwürmer aus dem Boden. Eine Handvoll 
Würmer iſt ſo gut wie ein Ei, ſagen ſie. Je kleiner und win⸗ 
ziger das Haus iſt, deſto ſtolzer iſt aber der Name: „Lehmanns 
Landhaus“ „Schloß Wilhelmshöhe“, „Villa Sonnnenſchein“, 
Villa heißen überhaupt die allermeiſten. 

Ich habe keinen Spaß daran gehabt und hab verdrießlich 
den Handwagen zwiſchen unſerer Wohnung und dem Land hin 
und hergeſchoben: Bretter, Kiſten, Werkzeug hin, leer zurück. 
Dabei mußte man gut aufpaſſen, daß man ſich in den Zwergen ⸗ 
ſtraßen und ⸗wegen nicht verfuhr. Gut, daß fie ebenſo wie die 
Buden ihren Namen hatten: Scherbenweg, Baumſchulenſtraße, 
Roſengang, ſonſt wäre man ſo leicht nicht wieder rausgefunden. 
Es war wohl für die Leute, die hier Notwohnung hatten, und die 
von Briefträgern und Gaswerkkaſſierern gefucht wurden. 

Der Boden auf unſerem Land war hart und ſteif; was man 
mit dem Spaten losgemacht und umgeworfen hatte, blieb wie 
ein Baaſtein liegen. Wir würgten mit zweien daran, Vater 
grub um, und ich ſtieß die Schollen klein. Wenn wir eine Furche 
fertighatien, mußten wir erſt eine Weile verſchnaufen, und Va⸗ 
ter beſah ſich ſeine verſtümmelte Hand. 

„Der Boden iſt gar nicht ſo ſchlecht,“ ſagte Freeſe, der frü⸗ 
here Pächter, der an einem Nachmittag herausgekommen war 
„Du mußt ihn nur mit Aſche und Sand vermiſchen, Klaus, und 
dann guten Stalldünger untergraben, dann wird er kurz und 
krümelig, und es wächſt wie in Aegypten.“ 8 

1 1 dazu, 15 fluchte ran. Ich ſah mich ſchon 
mit dem Handwagen unterwegs, um Sand, 2 7 
ger 55 Ache und Staudün⸗ 

„Der Peter iſt ne gute Hilfe für dich, Klaus,“ 
niederträchtige Kerl. „Für meinen Herman wär das a eh 
geweſen. Solche Kontorfritzen, weißt du, verderben ſich bloß ihre 
feinen Hände dabei. Und man kann es den Chefs nicht ver⸗ 


denken, wenn ſie keine Erdarbeiterklauen auf dem Papier ſehen 
wollen.“ ; ar 
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alten.“ 
g Freeſe ging in ſeine Bude und packte den Reit ſeiner Sachen 
zuſammen: Vater brummte: i 

„Sachteken, Peter, aller Anfang iſt ſchwer. Glaub nur nicht, 
daß mir mit meinen ſechs Fingern die Arbeit leichter fällt. Sollſt 
jeden, wenn's erſt mal geregnet hat, geht es wie geſchmiert. 

Das meinte Klanke auch, der Vorſitzende von dem Verein der 
ganzen Laubenkoloniſten hier herum. Er iſt auch ein Bekannter 
von Vater vom Hafen her, wo er einen Nachtwächterpoſten bei 
den Baummollihuppen hat. Hier geht er wie ein wichtiger 
Mann umher und trägt eine Schirmmütze mit Seglerabzeichen; 
er hat auch einen Fahnenmaſt vor der Bude, daß es nach Hafen 
ausfieht. Wenn zwei oder drei zuſammenſtehen und er kommt 
dazu, dann ſtreicht er ſich den Schnäuzer und ſagt: „Tag, meine 
Herren, wie iſt die Wetterlage?“ Er kennt ſich genau mit dem 
Wetter aus, er ſagt: „Das Hoch über Mitteleuropa geht immer 
höher, und das Allantiſche Tief ſackt immer tiefer. Stoll, wir 
können uns darauf verlaſſen, daß wir Regen kriegen.“ 

ick mich manches Mal bei der Arbeit allein. 

Wi — 5 Lappen noch um,“ ſagte er eines Abends 
und brachte ſeinen Spaten in den Schuppen. „Ich habe Ver⸗ 
ſammlung und muß ſchleunigſt fort. a : 

Böſe ſah ich ihm nach. Ich durfte nicht zu meinen Alters» 
genoſſen gehen, durfte nichts treiben, was mir Spaß machte. 
Ich mußte mich hier mit dem Lehmboden abplagen, der jetzt nach 
dem Regen wie Brotteig klebte und in dicken Ballen unter den 
Stiefeln ſaß. 5 

ER ich den Spaten in den Grund, immer im Takte 
des Sprichworts, das wir als Kinder ſo oft zu hören gekriegt 
tten: A 
N Zu ſagen — haben — bloß die — Alten —, 
die Jungen — ha'm das — Maul zu — halten —. 

Und ſo wütete ich weiter, Furche um Furche, ohne aufzu⸗ 
ſehen. Die Sonne war längſt untergegangen und die Nacht war 
hereingebrochen, als der letzte Stich getan war. Da ſchmiß ich 
den Spaten in den Geräteſchuppen und wollte meinen Nock ans 
ziehen, als ich merkte, daß meine Finger ſo krumm ſtehen ge⸗ 
blieben waren, wie fie den Stiel umklammert hatten; ich konne 
ſie nicht mehr gerade biegen. 

Auch gut, dann wird morgen die Lehre geſchwänzt, wir iſt 
jetzt alles egal! 

Und ich rannte in der Dunkelheit davon, in das Gewirr von 
Wegen hinein, und aufs Geratewohl weiter. 

Ich habe laut mit mir ſelbſt gesprochen, mich feige geſcholten, 
weil ich nicht einfach die ganze Lehmklitſche im Stich ließ und 
das tat, was mir gefiel. Aber ich ſah ja nichts vor mir, was ich 
hätte treiben ſollen, es war alles ſo unklar in mir. Mit Gewiß⸗ 
heit wußte ich nur dies: Hier mußt du raus, Peter, hier ver⸗ 
bauerjt und verſauerſt du. Und wild rannte ich drauflos. 
Schließlich ſtand ich wieder vor unſerem famoſen Aegyptenland 
wie vor einer halben Stunde, und der Mond, der eben durch⸗ 
kam, zeigte mir das wüſte Schellengebirge, das ich da zuwege ge⸗ 
bracht hatte. h 

Ich verſuchte nun einen anderen Weg und war bald wieder 
mitten in den Selbſtgeſprächen: ; 

Du mußt den Kopf klar kriegen, Peter, nicht immer jo zwi⸗ 
ſchen Hecken und Zäunen rennen wie hier, freies Land vor dir 


ſehen, Ausſicht haben. 


Unterhaltungsbeilage des Do 
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Warum ſingen die Vögel! 


Die frommen Naturbetrachter der Vergangenheit dachten, 
daß die Vögel ihre lieblichen Geſänge, wenn der Frühling be⸗ 
ginnt, zum Preiſe der Natur anſtimmen und Gott danken für 
die Herrlichkeiten, die er dem Menſchen wieder darbietet. Auch 
die Dichter haben im Vogelgeſang gern ein Loblied an Gott ge: 
ſehen. Später ſetzte ſich dann die Anſchauung durch, daß der ge⸗ 
fiederte Sänger ſeine Kehle zum höchſten Wohllaut anſpornt, um 
die Aufmerkſamkeit und die Gunſt einer Gefährtin zu erringen, 
die ſcheu und ſpröde irgendwo hinter Laub verborgen ſeiner me⸗ 
lodiſchen Liebeserklärung lauſchte. Daß das Lied des Vogels ein 
Liebeslied ſei, haben die Ornithologen erſt in allerletzter Zeit in 
Zweifel gezogen. Die Beobachtungen mehrten ſich nämlich, die 
mit dieſer Auflöſung nicht übereinſtimmten. Wenn die Nach⸗ 
tigall auch nach der Zerſtörung ihres Netzes und der Vernich⸗ 
tung ihrer ganzen Familie nicht davon abläßt, den verführeri⸗ 
ſchen Glanz ihrer Stimme zu offenbaren, auch wenn weit und 
breit kein Weibchen zu finden iſt, wenn das Rotkehlchen noch im 
Herbſt ſeine Lieder anſtimmt, ſo paßt das wenig zu der Auf⸗ 
faſſung des Vogelgeſangs als eines ſteten Werbeliedes. Einige 
engliſche Vogelkundige haben in letzter Zeit eine Fülle von Tat⸗ 
ſachen geſammelt, durch die die Gründe für den Geſang der Vö⸗ 
gel ſich in einem anderen Licht darſtellen. Ueber dieſe neue 
Theorie des Vogelgeſangs berichtet E. M. Nicholſon in einer 
Fachzeitſchrift. Es hat ſchon immer merkwürdig angemutet, daß 
das Männchen gerade in der Jahreszeit, in der es im Vogel⸗ 
leben ſo viel zu tun gibt, Tag für Tag ſeine Zeit damit ver⸗ 
ſchwenden ſollte, dem Weibchen Serenaden zu bringen oder feine 
Zufriedenheit mit dem Leben auszudrücken. Das Weibchen hätte 
gewiß ein tatkräftiges Mithelfen bei der Arbeit beſſer ge⸗ 
würdigt als das überflüſſige Singen, und beſonders wenn die 
Jungen ausgekrochen find, erſcheint es geradezu als Pflichtver⸗ 
geſſenheit, wenn der Herr Papa plötzlich den Schnabel zum Ge⸗ 
ſang öffnet und die Raupen daraus herunterfallen läßt, mit de⸗ 
nen er ſeine hungrigen Kleinen füttern ſollte. 5 

Wie ſollten Vögel, die auf dieſe Weiſe ihre Zeit verſchwen⸗ 
deten, im Kampf ums Daſein beſtehen, in dem nur der Tüchtigſte 
ſich am Leben hält? Nunmehr hat man durch zahlreiche Beob⸗ 


Liebe und 


Grygorij Piotrowicz Rytnikow an das 
Volksgericht des 13. Bezirkes. 

Da ich beſchloß, mich von der mit mir lebenden Euphroſine 
Karpowna Fokina ſcheiden zu laſſen, weil ich ſie im allgemeinen 
und im beſonderen zu lieben aufgehört hatte, trug ich, als ich 
aus der Fabrik kam, kaltblütig aus meinem Zimmer alle ihre 
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ate n a nahe 
che 20 Minuten nach dieſem Vorfall, hörte ich, 
nd, die Schritte der Fokina und ihres Bru⸗ 
ders Kolka, und dann gegen jede Zenſur verſtoßende Beſchimp⸗ 
fungen der Mutter von Fokinas Seite. Da ich gemeine Aus⸗ 
ſchreitungen von ihrer Seite befürchtete, hakte ich die Tür von 
innen ein und ſchloß kaltblütig die Augen. Meine eben er⸗ 
wähnten Mittel hielten aber gegen ihr unorganiſiertes Verhal⸗ 
ten nicht ſtand. Sie begannen mit Fäuſten gegen meine Tür zu 
donnern, mich vor allen Mitbewohnern zu beſchimpfen und das 
Vertrauen der Maſſen in mich zu untergraben, indem ſie mich 
zum Beiſpiel einen Beutelſchneider und unter anderem einen 
Lumpenkerl nannten. . 

Aber ich jagte kalthlütig: 

Genoſſin Fokina! Habt nicht ein jo großes Mundwerk und 
brecht mir nicht die Tür ein. Eine Rückkehr zur Vergangenheit 
gibt es auf keinen Fall, denn ich habe mich von euch ſchon ge⸗ 
trennt. 

Da brach ihr Bruder, Kolka Fotin (beſtraft wegen eines 


Skandals mit der Braut), die Tür mit ganzer Kraft auf, und 


dann ſtürzten Froſka und Kolka in meine Zimmer, begannen 
mich zu beſchimpfen, als wenn ich ſie verraten hätte, und mich des 
Verhältniſſes mit liederlichen Frauenzimmern zu verdächtigen, 
und er, der Bruder Kolkla Fokin, fuchtelte vor meiner Naſe mit 
der Fauſt und ſchrie: „Ich werde es dir zeigen, du Taugenichts, 
der Schweſter Jo Unrecht zu tun und fie jo zu beschimpfen.“ 

Und als ich das verſammelte Volk bat, Kolka zu erklären, 
daß ich mich von Froſka getrennt habe — und da habe ich doch 
das Recht, meine Wohnung von den Sachen zu befreien, die 
meiner Lebensgenoſſin im allgemeinen und im beſonderen gehö⸗ 
ren —, begann die ehen erwähnte Froſka nicht nur meine Möbel, 
jondern auch meine Kleider an ſich zu nehmen und ließ mir nur 
eine alte Jacke und geflickte Hoſen. 


an in di chbarte St di 
ber meiner Aubensgenoflen, Fella 


achtungen erkannt, daß die frühere Anſchauung falſch iſt. Das 
Männchen fliegt nicht etwa wie ein Troubadour 2 5 um die 
barten Herzen der Weibchen durch ſeinen Geſang zu rühren, ſon⸗ 
dern es beginnt ſein Lied an irgendeiner Stelle, von der nicht 
ſelten die Weibchen Hunderte von Kilometern entfernt ſind, und 
es ſingt unermüdlich, bis ſich ein Weibchen bemerkbar macht, 
oder keine Hoffnung dafür mehr übrig bleibt. Es iſt alſo das 
Weibchen, das das Männchen ſucht und nicht umgekehrt. Der 
Vogelgeſang verfolgt den lebensnotwendigen Zweck, das Daſein 
des Männchens anzukündigen, denn ſonſt würden zwei ſolche 
kleine Kreaturen, die keinen Geruchsſinn beſitzen, niemals ein⸗ 
ander finden und die Fortpflanzung der Art wäre nicht möglich. 
Daneben ſoll der Geſang als Warnungszeichen für unerwünſchte 
Nebenbuhler dienen. denen das Vorhandenſein eines Bewerbers 
mitgeteilt wird, der bereit iſt, jeden Kampf mit dem Gegner zu 
beſtehen, aber ihm rät, ſich lieber nicht in einen ſolchen einzu⸗ 
laſſen. Des iſt die wahre Bedeutung des Vogelgeſangs: das 
Herbeirufen des Weibchens; aber es wäre natürlich falſch, einen 
bewußten Zweck dieſer Art bei den Vögeln anzunehmen. Die 
Tiere handeln ja bekanntlich, weil ſie müſſen, unter dem Zwange 
ſtarker und ſehr einfacher Inſtinkte. Es iſt für ſie die reinſte 
Form des Glücks, den Geboten der Natur zu gehorchen, und es 
iſt ihnen unmöglich, dieſen Geboten zu widerſtehen, wenn nicht 
zwei Antriebe in ihnen ſich ſtreiten. Die einfachen Rufnoten, die 
die Grundmelodie jedes Vogelgeſanges ausmachen, locken das 
Weibchen herbei. Daneben aber gibt es in der Melodie vieler 
Vögel noch eine reiche Ausſchmückung, die man wohl als den 
Ausdruck eines Glücksgefühls auffaſſen kann. So liegt doch im 
Vogelgeſang ein poetiſcher Sinn, der nur richtig verſtanden 
werden muß. „Eine Wieſe voll Frühlingsblumen und der Ge⸗ 
ſang der Lerchen am Himmel darüber,“ ſchreibt Nicholſon, „ſind 
die Offenbarung derſelben Lebenskräfte, nur das eine Mal in 
Farben, das andere Mal in Tönen ausgedrückt. Die Vögel ſin⸗ 
gen und die Blumen blühen um die Wette, weil ihr Daſein durch 
den Frühling zur höchſten Spannung geſteigert wird und weil 
ſie unter allen Umſtänden die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken 
müſſen, damit ihre Art durch ſie erhalten bleibt.“ 


Verbrechen 


Während ihres Diebſtahls ſtand Kolka, dieſer Halunke, vor 
mir und hielt mir die Fauſt unter die Naſe, verbot mir, irgend 
etwas zu unternehmen und ließ nicht zu, daß ich den Uprawdon 
(Hausmeiſter) rufe. 

Alle meine Verſuche, die Teilnahme des Volkes, das dem 
unnerſchämten eee 1 Algen wach⸗ 

N riefen gar keinen Eind rvor, ſondern nur dummes 
20 ie Auer Gndetem ſtempelte mich die Genoſſin Fokina be⸗ 
ſtimmt und faktiſch öffentlich zum Paraſiten und ſtellte mir bei 
ihrem Weggang das Ultimatum: Entweder, ſagte ſie, lebe mit 
mir zuſammen oder bleibe ohne Sachen. Gegenüber dieſem Tat⸗ 
beſtand bitte ich das Volksgericht, ſie zu verurteilen: 1. Wegen 
Beſchimpfung (das ganz unerhörte Verhalten der Mutter und 
den Paraſiten), 2. wegen Lebensbedrohung (Kolka ſagte, er wird 
mir den Kopf abſchneiden), 3. wegen Aneignung meines Eigen⸗ 
tums (Möbel, neue Hoſen, Uniform und Gefäße). Ferner bitte 
ich dem Kolka zu erklären, daß ich ſeine Schweſter zu lieben auf⸗ 
hörte, und da kann ich mich von ihr ſcheiden laſſen. 

Grygorij Rytnikow. 


Grygorij Piotrowicz Nytnikow an das 
Volksgericht des 13. Bezirks. 

Ich bitte das Gericht um Beſchleunigung meiner Angelegen⸗ 
heit, da Froſtka Fokina wiederum mit mir lebt, indem fie das 
körperliche Uebergewicht ihres Bruders, Kolka, ausnutzt, der von 
mir verlangt, daß ich mich von ſeiner Schweſter nach dem Geſetz 
ſcheiden laſſe und ihre Ehre nicht beſchimpfe. 

Wie ſoll ich mich aber von Froſka Fokina ſcheiden laſſen, 
wenn fie nur meine unrechtmäßige Lebensgenoſſin iſt? Alſo 
kommt es dahin, daß man ſich niemals, auch nicht von einer ein⸗ 


zigen Lebensgenoſſin, ſcheiden laſſen kann ... Das find Ver⸗ 
hältniſſe! . 


Grygorij Piotrowicz Rytnikow an das 
Volksgericht des 13. Bezirkes. 

Ich bitte, meine Angelegenheit mit Euphroſine Fokina nie⸗ 
derzuſchlagen, da ich mich wiederum mit ihr zuſammengetan 
habe, und ſie wieder im allgemeinen und im beſonderen liebe, 
ohne jeden Druck ſeitens Kolka, ihres Bruders 

Und man ſchlug die Sache nieder. 

(Aus der „Krasnaja Gazeta“ überſetzt von L. Koszella.) 
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In dem Augenblick drang vom entfernten Hafen herüber ein 
tiefes Schiffsſignal, da hatte ich gleich meine Richtung, und die 
Gedanken hüpften auf denſelben Weg. 

So wie auf dem Meere müßte es ſein, freier Blick nach allen 
Seiten und Volldampf voraus! Bloß war da wieder das Hin⸗ 
dernis mit der mörderiſchen Bunker⸗ und Keſſelarbeit. Ich kam 
mit mir nicht ins klare. 


Schließlich ging ich verdroſſen nach Hauſe und nahm mir 


vot, ihnen da ein böſes Geſicht und meine Hände zu zeigen, die 


noch immer krumm und unbeweglich waren. Aber hier wollte 
niemand etwas davon ſehen. Vater hatte ſchlechte Nachrichten 
von der Betriebsverſammlung mitgebracht, und er kaute noch an 
der Reſolution wie ein Hund an einem Knochen, der ſchon von 
allen Seiten abgenagt iſt. Da ging ich gleich in die Kammer 
und legte mich zu Bett. Nur ſchlafen, ſchlafen, und wenn's bis 
zum anderen Mittag iſt! 

Den Traum dieſer Nacht weiß ich noch wie heute. Ich wir 
Herkules und ſtand am Scheidewege. Rechts lag der Hafen vol⸗ 
ler Schiffe, lints ging es in die Laubenkolonien. Ein Kerl mit 
einer Seglermütze und einem Geſicht wie der alte Klanke führte 
mich den Weg zur Linken durch hundert kleine Wege und Hecken 
mitten in das Kleingartenviertel hinein. Dann drückte er mir 
einen Spaten in die Hand: „Ehe du nicht die 12 Heldentaten ver⸗ 
richtet haſt, tommſt du aus dieſem Irrgarten nicht wieder her⸗ 


aus.“ Und nun kämpfte ich gegen Schnecken, Erdflöhe, Blatt⸗ 
läuſe, Raupen und Käfer, bis mir der Spaten vor Erſchöpfung 
aus den Händen fiel und die Finger krumm und kraftlos ſtehen 
blieben. Die Mutter aber ſtand hinter mir, und wenn ich inne 
hielt, erhob fie flehend die Hände: „Nicht ſtreiten, Peter, nicht 
ſtreiken, es iſt unſer Tod.“ 

Und das weiß ich auch noch, daß es am nächſten Morgen 
kein Fackeln gab. Vaters unerbittliches: Auſſtehen! riß mich aus 
meinem Traum, dann wurde mit ſteifen und lahmen Fingern 
nach dem Zeug gegrabbelt, und rein gings ins Geſchirr wie ein 
Droſchkengaul, der im Halbſchlaf ſeinen Weg trottet. 


Die größte Giftmiſcherin 
der Weltgeſchichte 


Unter allen verabſcheuungswürdigen Verbrecherinnen mit 
an erſter Stelle ſteht die Marquiſe de Brinvilliers. 

Als Tochter eines Staatsrats wuchs ſie in liebevollſter El⸗ 
ternhut auf einem herrlichen Gut in der Picardie auf, ſah und 
hörte nur Schönes, wurde geliebt und verwöhnt. Zudem war 
fie ein auffallend intelligentes Kind und hatte ſchon in ganz 
jungen Jahren einen außerordentlich guten Stil. Doch ihre 
Eigenwilligteit und Herrſchſucht machte ihren Eltern oft Sorge; 


denn wenn ſie ſich einmal was m den Kopf geſetzt hatte, führte 
ſie ihren Willen durch, was für Hinderniſſe ſich ihr auch in den 
Weg ſtellten. Bedenklich war auch, daß ſchon das ſiebenjährige 
kleine Mädchen über die Miniterien der Liebe Beſcheid wußte, 
und daß ſie — heranwachſend — recht tolle Streiche in dieſer 
Richtung vollführte. Ihre Eltern waren daher recht erfreut, 
als der Marquis de Brinvilliers als Bewerber um ihre 21jäh⸗ 
rige Tochter auftrat, die von entzückender Schönheit war und nun, 
nach ihrer Verheiratung überall die größte Begeiſterung erregte. 
Das war in den ſechziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Pracht und Freude waren in ihrem Heim zu Hauſe. Ein Ver⸗ 
gnügen jagte das andere. Bald tauchte der in ſolchen Fällen 
unvermeidliche Hausfreund auf, ein Hauptmann Codin mit dem 
ſchönen Beinamen Sainte⸗Croix, der ſich wie ein Schatten an die 
ſchöne Frau heftete. Ihr Vater jedoch machte ſich Sorgen wegen 
dieſer liederlichen Verhältniſſe und ſetzte einen Haftbefehl gegen 
Sainte⸗Croix durch, der in die Baſtille gebracht wurde, womit 
das Unheil ſeinen Anfang nahm; denn Sainte⸗Croix lernte in 
der Baſtille einen Italiener kennen, der Meiſter im Giftmiſchen 
war! außerdem war die Marquiſe über dieſen Eingriff des Vaters 
in ihr Leben jo empört, daß wildeſter Rachedurſt ſie erfüllte und 
alle anderen Gedanken zurückdrängte. Als Sainte⸗Croix aus der 
Baſtille entlaſſen wurde, machte ſie mit ihm gemeinſame Sache. 
Sie ging mit ihm zu dem berühmten Chemiker Glajer und kaufte 
Arſenik, weil es ihr Plan war, ihren Vater zu vergiften, eines⸗ 
teils, um ſich an ihm zu rächen, andernteils aber, um in den 
Beſitz ſeines Vermögens zu kommen, da ſie tief in Schulden 
ſteckte. Doch da ſie, bevor ſie die Tat unternahm, auch der Wir⸗ 
kung des Giftes ſicher ſein wollte, kam ſie auf den Einfall, die 
Wirkung vorher auszuprobieren. Sie ging in die Kranken⸗ 
häuſer, beſuchte die Kranken und brachte ihnen vergiftetes Kon⸗ 
fekt und Wein. Als ſie feſtgeſtellt hatte, daß mehrere von den 
Kranken kurz nach dem Genuß dieſer Speiſen unter heftigen Lei⸗ 
den ſtarben, ohne daß die Aerzte die Todesurſache feſtzuſtellen 
vermochten, war ſie zufrieden. Sie begab ſich nun auf das Gut 
ihres Vaters zu Beſuch und pflegte den etwas Kränkelnden. Doch 
während ihrer Pflege wurde er immer ſchwächer und elender, und 
nach einigen Wochen ſtarb er unter großen Qualen. 

Die ſchöne Marie-Madeleine kam, neben zwei älteren Brü⸗ 
dern in den Beſitz der großen Erbſchaft und konnte herrlich und 
in Freuden leben, und das tat ſie. Und ihre Freunde halfen ihr 
das Geld zu verſchwenden, das auf ihren Anteil gefallen war. 
Doch bald bedrängten ſie von neuem die Gläubiger. Warum 
ſollte ſie ſich, da die Angelegenheit ſo gut bei dem Vater geglückt 
war, nicht auch in den Beſitz der Reichtümer der Brüder ſetzen, 
deren einzige Erbin fie war? Dieſe beiden Brüder lebten zu⸗ 
ſammen und ſie beſtach einen ihrer Diener, an ihnen das Werk 
der langſamen Vergiftung zu vollziehen. Auch diesmal gelang 
es und die Marquiſe konnte ſich neuer Reichtümer erfreuen. In 
einem Hauſe der heutigen Rue Charles in Paris wohnte ſie, in 
dem jetzt fromme Krankenpflegerinnen, die Schweſtern von der 
guten Hilfe, ihr Heim haben. Damals ging es luſtiger zu in 
dieſem Hauſe, und immer mehr Freunde und Bewunderer ſchar⸗ 
ten ſich um die ſchöne Frau. Doch Saint⸗Croix wurde ihr mit der 
Zeit läſtig, er wußte zu viel und konnte gefährlich werden, und 
fie kam auf den Einfall, auch ihn auf die gleiche Weiſe beiſeite zu 
ſchaffen, wie den Vater und die zwei Brüder, und wie die Kran⸗ 
ken der Hospitäler, an denen fie das Gift erprobt hatte. Aber er, 
in ihre Tücken eingeweiht, bemerkte das Attentat rechtzeitig und 
konnte warme Milch als Gegengift nehmen. Sainte-Croix war 
jedoch nicht der einzige Vertraute, die ſchöne Marquiſe hatte auch 
dem Hauslehrer ihrer Kinder in einer ſchwachen reuevollen 
Stunde in ſeinen Armen alles eingeſtanden, und verſuchte nun 
auch dieſen zu vergiften. Er jedoch flüchtete rechtzeitig in eine 
einſame Gegend, faſtete und betete, bis er ſolteylich als Zeuge 
gegen die einſtige Geliebte ausſagen mußte. Eine der unerklär⸗ 
lichſten Handlungsweiſen der ſchönen, bewunderten, begehrten 
Frau iſt, daß ſie auf den Einfall kam, ihre älteſte Tochter zu 
vergiften. Hier fragt man ſich warum, und die Dokumente 
geben keine Auskunft darüber. Doch das Leiden des Kindes 
konnte ſelbſt ſie nicht mitanſehen, ſie gab ihm Gegengift 
und rettete es auf dieſe Weiſe. Aus Verzweiflung über ihr 
eigenes Tun nahm ſie dann ſelber Gift, bereute aber dann 
auch dieſen Schritt und hob durch Gegengift die ſchlimmſte 
Wirkung auf, blieb jedoch monatelang leidend. 

Plötzlich farb Sainte⸗Croix — in ſeinem Nachlaß fand man 
Papiere, die die Marquiſe ſtark belaſteten — man entdeckte, daß 
ſie die Anſtifterin der Ermordung ihrer beiden Brüder geweſen 
war, und verhaftete den Diener, der ihr Werkzeug geweſen. Sie 
floh nach London und von dort nach Lüttich, wo man ſie, die 
erſt 46jährige, verhaftete. Sie verſuchte ſich zu töten, ſchluckte 
Nadeln und Scherben, aber das alles ſchadete ihr nichts und ſie 
konnte dem Pariſer Gericht vorgeführt werden, wo ſie alles leug⸗ 
nete. Die Beweiſe aber waren zu umfaſſend, und ſie wurde zum 
Tode auf dem Schafot verurteilt. Im Juli 1676 wurde ſie hin: 
gerichtet, angeſichts einer ungeheuren Menſchenmenge, die, ſo 
ſchön dieſe Frau auch noch immer war, doch ſicherlich ohne Mit⸗ 
leid dem Todesſtreich zuſah. Ihre Kinder durften einen anderen 
Namen annehmen und ihr Gatte zog ſich aus Parks in die Stille 
des Landlebens zurück. Eine der ſchönſten Frauen war ſie ge⸗ 
weſen, aber auch eine der niedrigſtgeſinnten. TR 


Anekdoten 


1 Aus dem Sammelwerk „Die Kirche in der Karikatur“ 


7 von Hermann Wendel. 
\ SW 29. 
„Hochwürdiger 
Kreuzer!“ 

„Hab' ſelber nichts!“ 

Wenigſtens einen Heller, Herr!“ 

„Hab' auch keinen Heller!“ 

„Dann gebt mir euren Segen, Herr!“ 

„Den geb' ich von Herzen gern, kniet nieder...“ 

„Behaltet nur euren Segen! Wär' er einen Heller wert, ihr 
würdet ihn nicht hergeben wollen!“ i 

* 

Ein Prieſter in einer einträglichen Abtei, der eines Fiſchers 
Sohn war, ließ in ſeiner Zelle ein Netz aufhängen, damit er 
immer an ſeine geringe Herkunft erinnert werde. 

Man lobte ſeine demütige Geſinnung, und als eines Tages 
der alte Abt ſtarb, wählte man ihn zum Vorſteher des Kloſters. 

Alsbald verschwand das Netz. 

Man fragte, weshalb. f } 
Er lachte: „Jetzt, wo der Fiſch gefangen, hab' ich doch das 
Netz nicht mehr nötig!“ 


„Kennen Sie auch die Heilige Schrift?“ fragte ein evangeli⸗ 
ſcher Geiſtlicher einen katholiſchen, und dabei verabfolgte er ihm 
eine fürchterliche Ohrfeige. ae 

Denn es Steht geſchrieben, jo dir jemand einen Streich auf die 
rechte Wange gibt, jo biete ihm auch die linke dar. \ 

„Natürlich kenne ich die Schrift“, ſagte der Katholit, holte 
aus und gab dem Proteſtanten eine Tachtel, die nicht von 
ſchlechten Eltern war. i N 


Herr, gebt einem armen Mann einen 


* 


Freidenker⸗Verlag Berlin 


Den berühmten engliſchen Charakterdarſteller Edmond Kean 
kennen wir wohl noch heute alle dem Namen nach, und doch iſt 
es nicht weniger als hundert Jahre Her, ſeit er die ganze Bevöl⸗ 
kerung Londons begeiſterte. Eine ſeiner Glanzrollen war Ri⸗ 
chard III. Auf irgend eine Weiſe hatte ſich der berühmte Schau⸗ 
ſpieler die Feindſchaft einer Gruppe von Leuten zugezogen, die 
ſich an ihm zu rächen beſchloſſen, indem ſie ihn während der Auf⸗ 
führung lächerlich machten. Als Kean eines Abends in der 
Schlußſzene verzweifelt umherlief und rief: „Ein Pferd, ein 
Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!“ erſchallte plötzlich vom 
Balkon eine Stimme: „Entſchuldigen Sie, Herr Kean, tut ein 
Eſel es nicht auch?“ Schallendes Gelächter in dem dichtbeſetzten 
Hauſe, — im nächſten Augenblick aber hatte Kean mit ſeiner un⸗ 
widerſtehlichen Kunſt die Zuſchauer wieder in ſeinen Bann ge⸗ 
riſſen. Niemand dachte mehr an den Eſel, der jetzt wie ein bes 
goſſener Pudel daſaß. 

In dem Theater einer größeren Provinzſtadt, in dem nach 
olter Sitte die Vorſtellungen alljährlich am 1. September be: 
gannen, wurden die Mitglieder des Enſembles zu ihrem großen 
Erſtaunen und zu ihrer noch größeren Entrüſtung in einem Jahre 
ſchon Mitte Auguſt zur Probe zuſammenberufen. Da eine große 
Ausſtellung in der Stadt ſtattfand und mit erheblichem Frem⸗ 
denbeſuch zu rechnen war, wollte auch das Stadttheater die gün⸗ 
ſtige Gelegenheit ausnutzen und die Schauſpieler ſpielen laſſen. 
Man dachte aber nicht daran, ihnen vor dem 1. September die 
ihnen kontraktlich zuſtehende Gage zu zahlen. Daß die Schau⸗ 
ſpieler über dieſe Sparſamkeitsidee ihrer Direktion nicht gerade 
erbaut waren, läßt ſich denken, und ihr Spieleifer war nicht ſon⸗ 
derlich groß, zumal ſie ſahen, daß die Vorſtellungen vor ausver⸗ 
kauftem Hauſe geſpielt wurden, ohne daß für ſie ſelber der ge⸗ 
ringſte Vorteil dabei herausgekommen wäre. Als eines Tages 
einer der Schauſpieler bei der Probe noch ſeine Rolle nicht be⸗ 
herrſchte, ſchrie der Direktor ihn an: „Heda, Sie junger Mann, 
wenn Sie mir bis morgen nicht Ihre Rolle können, werden Sie 
Strafe zahlen müſſen, und zwar tüchtig, mein Lieber.“ 

Aber der junge Schauſpieler blieb dieſer fürchterlichen Dro⸗ 
hung gegenüber ſehr kühl. Unter dem Jubel ſeiner Kollegen 
ſagte er: „Bitte ſehr, Sie können mir die Geldſtrafe von der 
Gage dieſes Monats abziehen!“ 

Von Max Dearly, einem im Pariſer Theaterleben ſehr be⸗ 
kannten Manne, wird eine ſehr niedliche Anekdote erzählt. Max 
Dearly ſchimpfte eines Tages mächtig über den Film. „Warum?“ 
fragte ihn einer ſeiner Freunde, „Dich kann doch der Film nicht 
hindern?“ — „Meinſt du?“ erwiderte Dearly, „dann will ich 
dir erzählen, daß ich einen Diener habe, der ganz verrückt nach 
dem Kino iſt. Jeden Abend rennt er hin. Und das ſtört mich 
natürlich. Es kommt noch hinzu, daß der verrückte Kerl ſchon 
ſeit vierzehn Tagen ſich Abend für Abend den gleichen Film an⸗ 


Der unermüdlich an der Berliner Chronik bauende Hans 
Oſtwald hat eine neue Folge „Der Urberliner“ im Verlag Paui 
Franke, Berlin, herausgebracht. Wir entnehmen dem Buch fol⸗ 
gende nette Scherze: ; 
Tugend kann ſtraucheln 
Die Tochter des Iheaterdireftors Döbbelins hatte am Ende 
des 18. 
einem ne, den ſie aus manchen 
könnte. Als dies Verhältnis zum zweiten Male Folgen hatte, 
machte das Publikum bei ihrem Erſcheinen auf der Bühne gro⸗ 
ßen Lärm. Sie mußte von der Bühne abtreten. Das Publikum 
gab ſich nicht zufrieden, bis der Direktor erſchien, und zwar etwas 
erregt, aber mit ſeinem gewöhnlichen Pathos begann: 
„Geſchätztes Publikum! Tugend kann ſtraucheln. — — 
Da rief jemand aus dem Publikum: 
„Aber nicht zweimal!“ 
Unter Lärm und Gelächter mußte Döbbelin abtreten. 
Vom grünen Wagen. 
Der „grüne Wagen“ iſt bekanntlich jenes berüchtigte Fahr⸗ 
zeug, in dem die Verbrecher oder ſonſtigen Arreſtanten von den 
Polizeihafträumen nach dem Unterjuhungsgefängnis in Moabit 
gebracht werden. Vom „grünen Wagen“ wird erzählt, daß ihn 
einmal beide Achſen auf einer Seite gebrochen wären und er ſich 
dadurch ganz ſchief gelegt hätte. Auf dieſer Seite haben näm⸗ 
lich lauter „ſchwere Verbrecher“ geſeſſen, während auf der an⸗ 
deren die „leichten Perſonen“ interniert geweſen ſeien. Ein 
Vorübergehender rief, als er dieſen Sachverhalt erfuhr, dem be⸗ 
gleitenden Polizeibeamten zu: 
„Na, denn machen Sie doch die Tür auf und ſetzen die Leute 
um.“ Dieſer erwiderte jedoch: 
„Ich kann ja die Tür nicht aufmachen, da ſitzt inwendig ein 


„Zuhälter“ vor.“ 

Kirchenbeſuche. 0 
Schleiermacher / war den Berlinern noch außerdem als geiſt⸗ 
reicher und witziger Mann beſonders lieb, und man pflegte die 
feinjten und beſten Scherze, die in Umlauf kamen, ihm zuzu⸗ 
ſchreiben. Auf die große Zahl der Zuhörer, die ſich allſonntäg⸗ 


4 


Weil nämlich geſchrieben ſteht, mit dem Maße, mit dem d 
mißt, ſoll dir wieder gemeſſen werden. . 
Die Leute aber, die zuſchauten, ſagten, die geiſtlichen Herren 
legen ſich gegenſeitig Bibelſtellen aus. 

* 
Man tadelte Moliere, er predige Moral im Theater. ! 
Er antwortete: „Wenn man auf der Kanzel Komödie ſpielt, 
weshalb ſoll ich auf der Bühne nicht predigen?“ 

* 
Voltaire hatte auf ſeinem Schreibtiſch immer eine Bibel lie⸗ 
gen. } 2 
„Wenn man einen Prozeß führt“, ſagte er, „muß man den 


a 


Schriftſatz der Gegenpartei ſtets zur Hand haben! 
J 


Luſtige Ede 
Autofahren. 


Frau lan einer ſehr lebhaften Straßenkreuzung): „AUlio 
paß gut auf, Herbert! Die Bremſe iſt links, nein, fie iſt rechts, 
nein, ſie iſt ja 2 5 
Herbert (der Ehemann in Wut): „Zum Doanerwetter, hör 
duch mit deinem Geſchnatter auf, du haſt nichts anderes zu tun, 
als den Verkehrsſchutzmann höflich und lieb anzulächeln! 

* 


n Beſorgte Gattin. 
„Geh vorſichtig über die Straße, Liebſter!“ 
„Biſt du fo beſorgt um mich?“ 


ahrhunderts ein intimes ‚nielläbriges — n 


RAR en ER ee 


Von Kean und Adele Sandrock 


jieht.“ — „Unmöglich!“ lachte der Freund, „das kannſt du mir 
nicht aufbinden! Der Mann wird ſich doch nicht vierzehn Tage 
lang jeden Abend denſelben Film anſehen!“ — „Du kannſt dich 
darauf verlaſſen, es iſt wahr,“ verſicherte Dearly.“ In dem 
Film ſieht man ein Bahngleis und dahinter ein Haus, an deſſen 
Fenſter ein reizendes, junges Mädchen ſteht, im Begriff, zu Bett 
zu gehen. Sie entkleidet ſich am Fenſter, und legt ein Kleidungs⸗ 
ſtück nach dem andern ab. In demſelben Augenblick kommt der 
Schnellzug vorbei. Und man ſieht nichts mehr von dem jungen 
Mädchen.“ — Nun und? „Ja, und nun hofft mein Diener 
Abend für Abend, daß dieſer Schnellzug ſich doch einmal ver⸗ 
ſpäten wird.“ 5 

Ein bekannter Regiſſeur, der auf Ausſtattung und natura⸗ 
liſtiſche Echtheit größten Wert legt, inſzeniert ein Stück, das vor 
einem Dorfwirtshaus ſpielt, vor dem eine junge Schöne mit 
viel Gepäck und rieſengroßen Hutſchachteln ankommt. Ihr Be⸗ 
gleiter hat zu ſagen: „Iſt das aber ein lächerlich kleines Haus! 
Die Hutſchachteln gehen ja nicht einmal durch die Tür.“ Aber 
die Hutſchachteln gingen ſehr gut durch die Tür. Den natura⸗ 
liſtiſch geſinnten Regiſſeur empörte das. Er unterbrach die 
Probe und rief: „Steht im Text nicht, daß die Hutſchachteln 
nicht in das Wirtshaus hineinkönnen?“ Aber es ſind die größ⸗ 
ten Hutſchachteln, die ich in der Stadt auftreiben konnte.“ — 
Danach habe ich Sie nicht gefragt. Ich frage, ob nicht im Text 
ſteht, daß ſie nicht in das Wirtshaus hineinkönnen? Nicht wahr? 
Alſo müſſen Sie ſie anfertigen laſſen. Haben Sie mich ver⸗ 
ſtanden?“ 

Am nächſten Tage war erneut Probe angeſetzt. Und die 
junge Dame erſchien vor dem Dorfwirtshaus, aber ohne Hut⸗ 
ſchachteln. Der Regiſſeur unterbrach die Probe und brüllte noch 
dem Requiſiteur. „Soll das ein Spaß fein, Herr, oder was 
denken Sie ſich? Wo ſind die Hutſchachteln? Haben Sie mich 
nicht verſtanden? Sind ſie nicht fertig?“ 

Ruhig erwiderte der Requiſiteur: „Fertig ſind fie ſchon, 
Herr Regiſſeur und hier find fie auch, aber ...“ 

Der Regiſſeur lief rot an vor Wut und ſchmetterte: „Bei 
mir gibt es kein Aber, verſtanden? Bringen Sie ſofort die Hut⸗ 
ſchachteln her. Wo jind fie?“ 

„Sie ſtehen auf der Straße, Herr Regiſſeur, fie kommen nicht 
durch die Theatertür.“ 

Die reizendſte von allen aber iſt eine akuſtiſche Anekdote der 
einſt ſo gefeierten Tragödin Adele Sandrock, die heute nur noch 
durch glanzvoll komiſche Leiſtungen erfreut. Jeder, der ſie eins 
mal gehört hat, erinnert ſich ihres tiefſonoren, männlich dezi⸗ 
dierten Organs. Dieſe Adele Sandrock ging eines Tages auf 
der Straße an einem blinden Bettler vorüber und reichte ihm 
ein Almoſen mit den Worten: „Da nehmen Sie das, guter 
Mann!“ „Danke Herr General!“ klang die Antwort zurück. 


Der Urberliner 


lich, um ihn zu hören, in der Dreifaltigkeitskirche einfanden, ſei 
er, ſo erzählt man, gar nicht ſtolz geweſen, ſondern habe einſt 
geſagt: 

„In meine Kirche kommen hauptſächlich Studenten, Frauen 
und Offiziere. Die Studenten wollen meine Predigt hören, die 
Frauen wollen die Studenten ſehen. Und die Offiziere kommen 
der Frauen wegen.“ 4 1 5 ! 

Ein kleiner Junge von drei Jahren ſpielt zwiſchen den 
Straßenbahnſchienen herum, ein großer Junge von elf Jahren 
ſchaut ihm zu. 

Ich trete heran und frage den Großen: „Iſt der Kleine da 
dein Bruder?“ „Ja?“ „Dann nimm ihn doch von den Schienen 
weg, der wird ja da überfahren!“ 

„Ach,“ ſagte der große Junge, „das macht nichts, wir haben 
zu Hauſe denſelben noch mal!“ 50 

For mir! 

Eduard Bernſtein erzählt folgende Anekdote: 

Es iſt Markttag. Die Köchin, die eingekauft hat, rechnet 
mit Frau Gans ab. Bei den Worten „Fiſche (Lachs) einen Ta⸗ 
ler“ unterbricht fie Frau Gans: „Sieht Sie, jetzt habe ich Sie 
mal erwiſcht. Sie betrügt mich!“ ar 

Köchin (in herausforderndem Ton): „Wat? Ick betrüge?“ 

Frau Gans: „Jawohl, Sie betrügt, Sie hat leinen Talet be⸗ 
zahlt, ſondern nur zwanzig Groſchen.“ \ 

Köchin (uneingeſchüchtert): „So, id habe bloß zwanzig Gros 
ſchen bezahlt? Woher wiſſen Sie denn det?“ 

Frau Gans: „Ich habe hinter Ihr geſtanden und geſehen, 
wie Sie nur zwanzig Groſchen bezahlt hat.“ 

Köchin: „Alſo hinter mir haben Sie geſtanden? Na, denn 
haben Sie wohl auch gehört, was det Fiſchweib gefordert hat?“ 

Frau Gans: „Gewiß habe ich gehört, das Fiſchweib hat einen 
Taler gefordert. Sie hat aber bloß zwanzig Groſchen bezahl: 
und zehn Groſchen hat Sie abgehandelt.“ 2 

Köchin (triumphierend): „Na, ja, wenn ick handle, dann 
handle ick for mir und nich for die reihe Frau Jans!“ 


Hauſe gehen?“ 3 
Der Prügelknabe. i 

Bernhard hatte, wie alle kleinen Jungen feines Alters. 
immer irgend etwas angeſtellt. Da er fand, doß Worte auf 
ſeinen Sprößling ihre Wirkung verfehlten, ging der Vater zu 
ſtrengeren Maßnahmen über. ! j g 

Ein Nachbar, der einer derartigen Erziehungsſzene bei⸗ 
wohnte, bemerkte mit Bewunderung, daß Bernhard keinen Laut 
von ſich gab. \ 5 

„Schreiſt du nie, wenn du geſchlagen wirſt?“, Fragte er 

„Welchen Sinn hätte das?“, meinte dec Kleine. Der alle 
Mann iſt ja taub. 

Geiſtliche Ermahnung. { N 

Der Herr Pfarrer redete eindringlich zu ſeiner Gemeinde. 
denn es war die Zeit der Obſternte und vor allem an den 
Chauſſeebäumen waren in letzter Zeit viele Aepfel geſtohlen 
worden. Als er nun darauf hinwies, daß ſolche Schädiger ihrer 
Mitmenſchen, daß ſolche Sünder in die Hölle kämen, da erhob ſi⸗h 
der Bauer Hinterhuber und ging leiſe zur Kirche hinaus Am 
nächſten Tage traf ihn der Geiſtliche und fragte ſogleich in vä or⸗ 
lichem Ton: „Nun, Hinterhuber, warum verließen Sie denn 
geſtern die Predigt. Wenn I 9 ee haben, 
dann ſprechen Sie offen zu mir. mein Ara 

Dis ie Sate ſchwieg zunächſt und kratzte ſich am 
Kopf. Da aber der Herr Pfarrer weiter eindringlich auf Yn 
einredete, meinte er ſchließlich etwas ſtockend: „Scho recht, Hoch⸗ 
würden, i bin außi gangn, weil mir einfiel, daß i ma Köberl 
hob ſtehn loſſn.“ 


Proleſt der Gewerkſchaften 


Der IGB. an den Verwaltungsrat des Internationalen 
Arbeitsamts. 
Geſtern trat der Verwaltungsrat des Internationalen 
rbeitsamtes in Genf zu einer bedeutungsvollen Tagung zu⸗ 
ſammen. Da dort auch der Neviſionsantrag der engliſchen Re⸗ 
gierung zum Waſhingtoner Achtſtundenabkommen eventuell ver⸗ 
handelt werden wird. haben die Gewerkſchaftsorganiſationen von 
Argentinien. Belgien, Bulgarien, Dänemark, Deutſchland, Eſt⸗ 
land, Frantreich, Großbitannien, Italien, Jugoslawien, Kanada, 
Lettland. Luxemburg, Memelgebiel, Niederlande, Oeſterreich, Pa⸗ 
Aline, Polen, Rumänien, Schweden, Schweiz. Spanien, Südafrika, 
ſchechoſlowakei und Ungarn, die dem Internationalen Gewert: 
eee angeſchloſſen find, und deſſen Sekretär Saſſenbach im 
Namen des SGB. folgenden Proteſt an den Verwaltungsrat 
des IA. gerichtet: b 

Bei Eröffnung ihrer 39. Tagung wendet ſich der Vorſtand 
des Internationalen Gewerkſchaftsbundes und die dem Inter⸗ 
nationalen Gewerkſchaftsbund angeſchloſſenen gewerkſchaftlichen 
Landeszentralen im Namen von 14000 000 organifierten Arbei⸗ 
tern an Sie, um im Hinblick auf den dem Verwaltungsrat unter⸗ 
breiteten Antrag auf N 5 

ö Revifion der Waſhingtoner Achtſtundenkonvention 
Ihre Aufmerksamkeit auf folgende Erwägungen zu lenken: 
Die im Internationalen Gewerkſchaftsbund organiſierten Ar⸗ 
beiter haben der Internationalen Arbeitsorganiſation in loyaler 
Weiſe ihre Mitglieder geliehen, im feiten Vertrauen darauf, daß 
ihre Mitarbeit beim Aufbau einer internationalen Arbeits: und 
Sazialiſtengeſetzgebung nicht vergeblich ſein würde. 

Die Arbeiterklaſſe betrachtet das Waſhingtoner Acht⸗ 
Stunden⸗Uebereinkommen als den 

Grundſtein der internationalen Arbeitsgeſetzgebung. 
Eine Reviſion im Geiſte des vom britiſchen Regierungsvertreter 
geſtellten Antrages wäre gleichbedeutend mit dem Ruin des 
Uebereinkommens. f 

Teil XIII des Friedensvertrages hat den Regierungen for⸗ 
1 4 Pflichten auferlegt: das Waſhingtoner Achtſtunden⸗ 
Uebereintommen iſt der erſte und bedeutungsvollſte Schritt zur 
Erfüllung dieſer Pflichten. 28 Regierungen haben dem Ueber: 
einkommen zugeſtimmt und damit die 

1 moralische Verpflichtung 
übernommen, den Achtſtundentag bezw. die 48ſtündige Arbeits⸗ 
woche den Beſtimmungen der Konvention gemäß durchzuführen. 
Dasſelbe gilt mutatis mutandis für die Arbeitgeber, von denen 
Vertreter aus 17 Ländern für das Uebereinkommen ſtimmten. 
Die Verleugnung der moraliſchen Verpflichtung zur Ratifizierung 
unter Zuhilfenahme einer ſophiſtiſchen Auslegung des Teiles 
XIII des Friedensvertrages würde die Internationalen Arbeits: 
konferenzen zu leeren Veranſtaltungen machen. 

Würde die Revifion im Sinne der von der britiſchen Regie⸗ 
rung gemachten Ankündigung durchgeführt werden, jo würde dies 
das Vertrauen der Arbeiter in die Internationale Arbeitsorga⸗ 
niſation unzweifelhaft erſchüttern. 


Die Unterzeichneten ſt rechen de 
aus, der Vermeliungsent möge Ra eee 
und Mittel und Wege angeben, um eine neuerliche 

kraftvolle Aktion zugunſten der Ratifizierung 
der Achtſtundenkonvention in allen Ländern durchzuführen. 
Nur durch ein derartiges Vorgehen kann das Vertrauen der 
Arbeiterklaſſe in die Internationale Arbeitsorgamilation aufrecht⸗ 
ethalten werden und nur auf dieſe Weiſe würden die Regierun⸗ 
gen ihrem gegebenen Wort und dem Geiſte des Teiles XIII des 
Friedensvertrages gemäß handeln. 


Der Aufſtieg 
der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung 

Die im Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbund vereinig⸗ 
ten Verbände hatten am Jahresſchluß 1927 nach den vorläufigen 
vierteljährlichen Erhebungen 4 385 061 Mitglieder gegen 1291 825 
Ende September. Während des Berichtsjahres hat ein ununter⸗ 
brochener Aufſtieg der Mitgliederzahlen ſtattgefunden. Der Zu⸗ 
wachs an Mitgliedern gegen Ende des Vorjahres beläuft ſich auf 
452130 gleich 11,5 Prozent. Die endgültigen Ergebniſſe der 

Jahresſtatiſtik werden an dieſen Zahlen wenig ändern. f 
Nahmen nach dem Krieg die freien Gewerkschaften einen 
ungeahnten Aufſchwung, ſo mußte einige Jahre ſpäter die Feſt⸗ 
ſtellung gemacht werden, daß dieſe Maſſen, die zu den Gewerk⸗ 
ſchaften geſtoßen, nicht zu halten waren. Wer ſich mit der Be⸗ 
wegung tiefer befaßte, mußte auch den Gründen nachgehen, die 
ſo große Maſſen veranlaßten, ſich den Gewerkſchaften anzuſchlie⸗ 
ben. Wer dies tat, mußte bald entdecken, daß weder der Zuſtrom 
ſo weiter anhalten werde, noch die zugeſtrömten Maſſen zunächſt 
gehalten werden konnten. Der Krieg brachte dem internationa⸗ 
len Proletariat, beſonders aber dem Proletariat der im Kriege 
den Waffen unterlegenen Staaten, großes Elend. Waren große 
Maſſen der Arbeiter und Angeſtellten vor dem Kriege im indif⸗ 
ferenten Lager zu finden, waren fie aber doch mehr oder weniger 
von der gewerkſchaftlichen Agitation berührt worden. Sie ahn⸗ 
ten dumpf, daß nur die Solidarität der Arbeiterſchaft ihnen hel⸗ 
fen könne. Der Wille und die notwendige Energie fehlte ihnen, 
und dieſe energieloſen Menſchen unterlagen zu ſehr dem Terror 
der Unternehmer. Die Not vor dem Kriege war nicht die aus⸗ 
—— wie heute; das hat viele, die ſonſt der Gewerkſchafts⸗ 
nicht unſympathiſch gegenüberſtanden, von ihr abge⸗ 


halten. 

Dieſe Kreiſe waren es, die den Gewerkſchaften nach dem 
b mit dem beſten Willen beſeelt, den Kampf 
um die Befreiung der Ardeiterſchaft zu führen in dem Glauben, 
daß es nur eines Anſturmes der Arbeiterſchaft bedürfe, um eine 
neue Welt zu errichten. Sie kannten nicht die wirtschaftlichen 
Zuſammenhänge und geſchichtlich beſaßen ſie kein Wiſſen. Sie 
betrachteten die Gewerkſchaften als Lohnbewegungsmaſchine und 
glaubten auf dem Wege des Lohnkampfes allein zum Ziele zu 
gelangen. Es war vorauszuſehen, daß ſteter Kampf und dann 
doch wenig oder zunächſt keinen Erfolg zu ſehen, ſie bald zer⸗ 
mürben würde. Es fehlte unter anderem auch die Schulung, wie 
fie in den Kreiſen der alten Gewerkſchafter zu finden war. Die 
Inflation mit ihren täglichen Lohnbewegungen hielt ſie bei der 
Stange, trotz der Bruderkämpfe, die eigentlich in der Zerſetzung 
der alten Wirtſchaft und in dem Streben nach Neuem ihren Ur⸗ 

ng hatten. Es kam 1924 die „Stabiliſierung“, und mit ihr 
vor allen Dingen das Unternehmertum wieder geſtärkt. 


rung ſteht der Miniſterpräſident Dr. Jaſper (Sozialdemokrat), 


Freigewerkſchaftliche Nundſchau 


Es ging zunächſt durch Lohnabbau zum Gegenſchlag vor. Daß 
auch Rückſchläge eintreten könnten, darauf waren die neuge⸗ 
wonnenen ungeſchulten Kreiſe in den Gewerkſchaften nicht ge⸗ 
faßt. Ihr wirtſchaftliches Denken ging nicht ſo weit, um das 
faſſen zu können, und ſie gaben, angeſpannt durch demagogiſche 
Agitatoren, alle Schuld den Gewerkſchaften. Das Ergebnis war 
Maſſenaustritt. 

Für die Gewerkſchaften hieß es nun, von vorne anfangen. 
Zunächſt begannen fie mit der Schulung der verbliebenen Mit. 
glieder. Die Schulung trat während der Inflation, gehemmt 
durch die ewigen Lohnbewegungen, in den Hintergrund. Mit der 
Agitation wurde gleichfalls in erweitertem Maße eingeſetzt und 
— die Unternehmer waren im Verlauf der Zeit für die Unorga⸗ 
niſierten die beiten Lehrmeiſter. Im Verlauf des Jahres 1925 
traten die erſten Erfolge ein. Die Fluktuation kam zum Stehen 
und langſam ging es wieder vorwärts. 1926 bekam die Bewe⸗ 
gung einen weiteren Aufſchwung, und 1927 wurden die Erfolge 
erzielt, die uns nun vorliegen. Freuen wir uns, ruhen wir aber 
nicht auf den Lorbeeren aus. Weiteres zähes Arbeiten inner⸗ 
halb und außerhalb der Gewerkſchaften wird die Arbeiterbewe⸗ 
gung vorwärtsbringen. Vergeſſen wir auch nicht, daß ſich in⸗ 
zwiſchen die Anternehmerbewegung ſehr geſtärkt hat. 


Der 1. Mai ſtaatticher Feieriag 
in Braunſchweig 
Der Braunſchweigiſche Landtag hat mit den Stimmen der So⸗ 


zialdemokraten und der Kommuniſten den 1. Mai zum ſtaatlichen 
Feiertag erklärt. An der Spitze der braunſchweigiſchen Regie⸗ 


e 


Die zunehmende Macht 

der Finanzierungsgeſellſchaften 

Die erſte Phaſe der kapitaliſtiſchen Produktion 95 geklenn⸗ 
zeichnet durch eine allmähliche Entwicklung vom Klein⸗ zum 
Großbetrieb, vom kleinen Bankgeſchäft zum weitverzweigten und 
komplizierten Bankbetrieb. Es iſt das typiſche Merkmal der 
gegenwärtigen Phaſe, daß alle dieſe Zwiſchenſtufen überſprungen 
werden und unmittelbar zur Errichtung mächtiger Unternehmun⸗ 
gen übergegangen wird, die ſelbſtverſtändlich großer Mengen 
von Kapital bedürfen, Im Hochkapitalismus erfordert die Finanz 
zierung derartiger Unternehmungen die Exiſtenz ſpezieller Inſti⸗ 
tutionen, deren Aufgaben ſich durchaus unterſcheiden von der 
Tätigkeit der Bankgeschäfte. Der generellſte Zug dieſer Finan⸗ 
zierungsgeſellſchaften iſt, die Effekten anderer Unternehmungen 
an ſich zu bringen und ſich auf dieſe Weiſe an ihnen zu beteili⸗ 
gen. Die Finanzierungsgeſellſchaften als ſolche haben ſtark von⸗ 
einander abweichende Aufgabegebiete. — Was uns im Rahmen 
dieſes Artikels beſonders intereſſiert iſt der engliſche Typus der⸗ 
artiger Geſellſchaften, der „Inveſtment Truſt Companies“, ſowie 
die amerikaniſchen Geſellſchaften, die unter dem Namen „Truſt 
Companies“ bekannt ſind, mit dem Truſtweſen im üblichen Sinne 
aber nichts zu tun haben. Zweck der engliſchen „Inveſtment 
Truſt Companies“ iſt, den Anlage ſuchenden Kapitaliſten die 
Möglichkeit zu bieten, ſich an rentierenden wie auch riskanten 
Unternehmungen zu beteiligen, ohne daß ſich das Riſiko, wie bei 
den direkten Anlagen, vergrößert. Nach der Definition Lief⸗ 
manns, des Verfaſſers des bekannten Buches „Truſts und Kar⸗ 
telle“ werden Effekten mehrerer Unternehmungen erworben und 
auf deren Beſitz Anteile einer beſonderen Beteiligungsgeſellſchaft 
ausgegeben, die man als Kapitalanlagegeſellſchaften bezeichnen 


kann. Dieſer Typus hatte ſich in England bereits ſtark ent: 


wickelt, noch bevor dieſe Art der Finanzierung in Amerika be⸗ 
kannt war. Da Amerika vor dem Kriege ein Schuldnerſtaat 
war und die Errichtung ſolcher Geſellſchaften die Finanzierung 
von in⸗ und ausländiſchen Unternehmungen zum Ziele hat, konnte 
dieſes Syſtem vor dem Kriege naturgemäß keine größere Bedeu⸗ 
tung gewinnen. 5 

Was England betrifft, fo zeigen die Ziffern der lezten Jahre, 
daß die „Truſt Companies“ zuſehends an Ausdehnung gewinnen 
und ſich die Prophezeiung, wonach eine weitere Entwicklung 
im ſelben Tempo nicht zu erwarten fei, nicht enfüllt hat. Die 
ſoeben veröffentlichten, im folgenden wiedergegebenen Ziffern, 
ſind eine Beſtätigung dieſer Auffaſſung. 

Das Netto-Einkommen fo gut wie aller Truſt Companies ift 
zwiſchen 1923 und 1927 fortlaufend angeſtiegen. Die Dividen⸗ 
den von 1927 ſind jedenfalls für keinen einzigen Truſt niedriger 
geweſen als im Jahre 1926 und 10 von den 17 hauptſächlich in 


Betracht kommenden Geſellſchaften haben ihre Dividenden ſogar 


erhöht. Die Dividenden ſchwanken zwiſchen 7 und 21 Prozent. 

Die amerikaniſchen „Truſt Companies“, die die kapitaliſti⸗ 
ſche Zuſammenfaſſung einer möglichſt großen Anzahl von kapita⸗ 
liſtiſchen Unternehmungen, zum Zwecke einer einheitlichen Kon⸗ 
trolle, zur Aufgabe haben, entſprechen in gewiſſem Sinne den 
deut chen Effekten⸗ und Spekulationsbanken, 

Die amerikaniſchen Truſt Companies haben ſeit dem Kriege 
alſo feit ſich Amerika in einen Gläubigerſtaat umgewandelt hat, 
eine wahrhaft erſtaunliche Entwicklung genommen. Internatio⸗ 


nal ſind ſie deshalb von größerer Bedeutung, weil ſie vielfach 
in engſtem Kontakt mit den Banken ſtehen und ihre Verbindun⸗ 
gen ſich über die ganze Welt erſtrecken. 

Wir geben hier zunächſt einige Daten über ihr Wachstum, 
die wir der amerikaniſchen Zeitſchrift „The Commercial and 
Financial Chronicle“ entnehmen. Das Charalteriſtiſche für das 
1927 ebenſo wie für die unmittelbar vorangegangenen Jahre iſt, 
wie die Zeitſchrift bemerkt, das Wachstum und die Ausdehnung 
der Truſt Companies in einer immer prononzierten Form. Die 
Depoſitengelder aller „Truſt Companies“ in Neupork find in den 
letzten Jahren wie folgt geſtiegen: November 1921: 2001 080 342 
Dollar, November 1925: 2 968 206 137 Dollar, November 1928: 
3 090 619 710 Dollar, November 1927: 3 809 385 206 Dollar 

Dies bedeutet allein im letzten Jahre eine Vermehrung der 
Depoſiten um 718 765 496 Dollar. 

Was die Gewinne betrifft, jo find dieſe in den Jahren 1925, 
1926 und 1927 auf 288 624 503 beziehungsweiſe 346 840 350 und 
424 247 856 Dollar geſtiegen. i 

Charakteriſtiſch iſt auch folgende Bemerkung: „Verſchmelzung⸗ 
und Fuſionierung der Truſt Companies ſind genau ſo auf der 
Tagesordnung wie im allgemeinen bei den Banken. Dieſe Ver⸗ 
ſchmelzung bedeuten nicht nur, daß ein Truſt im anderen auf⸗ 
geht, ſondern auch die Abſorbierung von National⸗ und Staats⸗ 
banken durch die Truſts. Auf dieſe Weiſe können die Truſts 
allmählich alle möglichen Banktransaktionen ausführen und An⸗ 
leihen abſchließen. 

Die Truſt Companies, wie ſie hier ſkizziert wurden, ſind 
gewiſſermaßen die Vorläufer und zugleich die Vorbedingung für 
die internationalen Finanzgründungen mit Partnerſchaft der 
Banken, mit dem europäiſchen Kontinent als Betätigungsgebiet. 
Vor allem ſeit 1924, genauer geſagt, ſei dem Dawes⸗Abkommen, 
haben die amerikaniſch⸗europäiſchen Finanzgründungen an Aus⸗ 
dehnung gewaltig zugenommen. s 

Der außerordentliche Kapitalbedarf in den mitteleuropäiſchen 
Ländern hat den Export an amerikaniſchem Privatkapital ſtark 
begünſtigt. Im Jahre 1923 betrug der amerikaniſche Kapital⸗ 
export nach Europa noch nicht ein Sechſtel des geſamten Kapital⸗ 
exports; im Jahre 1924 ſtieg er auf ein Viertel und im Jahre 
1925 erreichte er die Hälfte. Im Jahre 1926 blieb die Ausfuhr 
beinahe auf der gleichen Höhe. 

Das Jahr 1927 zeigt ein weiteres Anſteigen. 

Nach den Angaben eines bekannten amerikaniſchen Finan⸗ 
ziers, Dr. Max Winkler, betrug die Geſamtſchuld aller Länder 
an Amerika 25 Milliarden Dollar — eine Höhe, die ſich aus den 
Inveſtierungen Amerikas in Form von Anleihen an Regierun⸗ 
— Provinzen und Gemeinden ſowie an Privatunternehmungen 
erklärt. i 

In welchem Ausmaß das amerikanische Kapital an den vers 
ſchiedenſten Unternehmungen Europas beteiligt iſt, zeigen die 
Beiſpiele für 1927. 

Die Vereinigten Staaten finanzieren in Deutſchland "Max 
ſchinenfabriken, Stahlfabriken, hydro⸗elektriſche Betriebe, Waren⸗ 
häuſer, Textilfabriken, Schiffahrtsgeſellſchaften und eine Reihe 
finanzieller Einrichtungen; in Luxemburg, Bulgarien und Rumä⸗ 


Wenn ſich dieſe Betrachtung in der Hauptſache au die 
Finanzierung Europas durch Amerika beſchränkt hat, 11 4 
in dieſem 
letzten Jahre in Europa Inveſtierungs⸗ und Finanzierungsgeſell⸗ 
ſchaften von rein kontinentaler Bedeutung ins Leben gerufen 
wurden, die, wenn ſie auch hinſichtlich ihrer Bedeutung mit den 
amerikaniſchen „Truſt Companies“ nicht vergleichbar ſind, doch 
von der zunehmenden Herrſchaft des Finanzkapitals in der oben 
angedeuteten, ungeahnten Form Zeugnis ablegen. 


Der fitfliche Zwang ini 
zur gewerkſchaftlichen Gemeinſchaft 


Ein organiſatoriſcher Zuſammenſchluß kann auf geſetzlichem 
Zwange oder auf Freiwilligkeit beruhen. So kennen wir beiſpiels⸗ 
weiſe in Deutſchland die Zwangsinnungen, zu denen die Mit⸗ 
gliedſchaft geſetzliche Pflicht iſt. Für die deutſchen Arbeitnehmer⸗ 
verbände beſteht eine ſolche bekanntlich nicht; wohl in einigen 
anderen europäiſchen Ländern, nämlich in Italien und Rußland. 
Daß trotzdem die deutſchen Gewerkſchaften über ſo hohe Mit⸗ 
gliedsziffern verfügen und deshalb die Repräſentanten der geſam⸗ 
ten Arbeitnehmerſchaft ſind, hat ſeine eigenen Gründe. Sie 
liegen vor allem darin, daß die Zugehörigkeit zu einer Berufs- 
organiſation allgemein als ſittliche Pflicht empfunden wird, die 
den Zwang erſetzt. 

Dieſes Bewußtſein finden wir beſonders in jenen Ländern 
ſtark ausgeprägt, die über eine hochentwickelte induſtrielle Wirte 
ſchaft verfügen. Von der Betriebsorganiſation ſchon erhält der 
Satz „Einer für alle, alle für einen“ feine Gültigkeit. Im ins 
duſtriellen Getriebe eines modernen Werkes kann unter Umſtän⸗ 
den von einem Arbeiter ein ganzer Betrieb zum Stocken oder 
Stillſtand gebracht werden. Jeder einzelne beflimmt dort das 
Arbeitstempo und, wenn es ſich um Akkordarbeit handelt, auch 
den Lohn einer ganzen Gruppe von Arbeitskollegen mit. Ja, noch 
mehr. In die Hände eines einzigen Maſchiniſten, der die Förder: 
maſchine in einem Bergwerk bedient oder die Lokomotive eines 
Zuges lenkt, iſt oft das Leben und die Geſundheit Hunderter von 
Perſonen gelegt. Wie im Betrieb alſo jeder auf des inderen 

beit angewie en it, kann auch ein induſtrielles Produkt nur 
dann reifen, wenn im Zwange der Verbundenheit alle Kräfte 
zuſammen wirken. g 

Aus dieſem induſtriellen Zwang zum Miteinander bildet 
ſich das Bewußtſein der Verbundenheit auch für den gewerkſchaft⸗ 
lichen Kampf. Nur ſteht dieſes hier nicht unter dem Zwange, 
der ſich aus dem Mechanismus der Arbeitsteilung ergibt, ſondern 
es beruht auf einem jreien Willensentſchluß, der aus einem ſitt⸗ 
lichen Empfinden geboren worden iſt. Gewiß geht dieſes auf 
die Erkenntnis des betrieblichen Schaffens zurück, daß das ge⸗ 
meinſame Werk nur gelingen kann, wenn auch in der Berufs⸗ 

ton alle Kräfte zuſammenwirken, nur iſt das Ziel ein 
anderes, nämlich die Verwirklichung einer erhabenen Idee. 


ſammenhang daran erinnert, daß innerhalb der 


— 
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Es iſt die Idee der Demokratie, die Frage, wer das Schick⸗ 
ſal des arbeitenden Menſchen beſtimmen ſoll. Sie ſteht im 
Gegenſatz zu der Auffaſſung, das ganz und gar dem zufälligen 
Werkseigentümer zu überlaſſen, im Gegenſatz alſo zur Alleinherr⸗ 
ſchaft des Beſitzes. Einem anderen Treuhänder ſoll das 
Arbeiterſchickſal übergeben werden. Verſuchen wir dieſes Beſtre⸗ 
ben an Hand der Faktoren zu verſtehen, die in ihrer Geſamtheit 
das Los des Arbeiters beſtimmen. Sie ſind: Einſtellung, Ent⸗ 
laſſung, Lohn, Arbeitszeit, Warenpreis, Arbeitsfreude ufw. Wer 
ſoll über all dieſe Maßnahmen beſtimmen? Nicht ein einzelner, 
der zufällig mit Beſitz behaftet iſt. Einſtellung und Entlaſſung 
ſoll dem von der Belegſchaft ſelbſt gewählten Betriebsrat über⸗ 
tragen ſein. Letzterer iſt es auf Grund des Betriebsrätegeſetzes 
heute ſchon zum Teil, wobei an den Entlaſſungsſchutz zu denken 
iſt. Lohn und Arbeitszeit zu regeln, iſt Angelegenheit der Orga⸗ 
niſationen, alſo der Geſamtheit der Mitglieder, die durch den 
von ihr beſtimmten Funktionär ihren Willen kundtut. Ebenſo 
den Preis mitzubeſtimmen, iſt Aufgabe der Organiſationen, ent⸗ 
weder der Konſumenten oder, ſoweit ein direktes Mitbeſtim⸗ 
mungsrecht in Frage kommt, der Gewerkſchaften. All dieſe Auf⸗ 
gaben, von deren Löſung das Schickſal des arbeitenden Monſchen 
im weiteſten Maße abhängt, kann nie ein einzelner allein be⸗ 
wältigen, ſtets nur die Macht der Vielen, die Organiſation. 

Welches iſt die ſittliche Triebfeder hierzu? Ein Teil jenes 
Ganzen, das das Geſchick des einzelnen beſtimmt, iſt jedes Mit⸗ 
glied ſelbſt. Durch den Geſamtwillen beſtimmt jeder über ſeine 
eigenen Angelegenheiten als Arbeiter und als Menſch. Es iſt 
der Wille zur Demokratie, der ſich dagegen ſträubt, ſich der Macht 
des toten Beſitzes zu beugen, der an ſeine Stelle Gemeinſamkeit 
legen will, die er ſich ſelbſt erſchafft in feiner gewerkſchaftlichen 
Organiſation. 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 422. 


Sonntag. 16.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12; 
Zeitzeichen und Wetterbericht. 12.10: Konzert der Warſchauer 
Philharmonie. 14: Religiöſer Vortrag. 14.20: Vorträge. 


15.15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 17.20: Verſchie⸗ 
dene Berichte. 19.35: Vorträge. 20.30: Konzert von Warſchau und 


Krakau. 22: Die Abendberichte und Tanzmuſik. 

Montag. 16.20: Berichte. 16.40: Vortrag. 17.20: Polniſcher 
Sprachunterricht. 17.45: Uebertragung aus Warſchau. 18.15: 
Tanzmuſik. 18.55: Berichte. Vorträge. 20.30: Programm von 
Warſchau. Anſchließend: Berichte. 

Warſchau — Welle 1111.1. 
Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 


12: Zeitzeichen, verſchiedene Berichte. 12.10: Uebertragung aus 
der Philharmonie 14: Vorträge. 15: Wetterbricht. 15.15: Sin⸗ 
fonfekonzert der Philharmonie. 17.20: Verſchiedenes. 19.10: Vor⸗ 
trag: Unſere nahen und entfernteren Nachbarn. 19.35: Vor⸗ 
träge. 20.30: Abendkonzert von Warſchau und Krakau, anſchl. 
Berichte und Taazmuſik. ; 

Montag. 12: Zeitzeichen, Berichte und Schallplattenkonzert. 
15.30: Geſchichtlicher Vortrag. 16.25: Preſſeberichte. 16.40: Vor⸗ 
träge, 17.45: Stunde für die Jugend. 18.15: Uebertragung der 
Tanzmuſik aus dem Cafee „Gaſtronomia“. 19.35: Franzöſiſcher 
Unterricht. 20.30: Kammermuſikabend, anſchl die Abendberichte. 


—— — 


| Eichenau. Bergarbeiter. 


Gleiwitz Welle 329,7 
f Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten“). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Vetſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung ). 15.30: Erſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung ). 22.00: Zeit: 
aufage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, Funkwerbung “) 


Breslau 322,6 


und Sportfunk. 22.15— 24.00: Tanzmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 
der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 


Sonntag, den 29. April. 8.45: Uebertragung des Glocken⸗ 
geläuts der Chriſtuskirche. 11.00: Katholiſche Morgenſeier. 
12.00: Uebertragung aus Gleiwitz: Chorkonzert. 14.00: Zehn 
Minuten für den Kleingärtner. 14.10: Stunde des Landwirts. 
14.35: Schachfunk. 15.00—15.30: Märchenſtunde. 15.90—17.15 
Uebertragung aus dem Stadion in Breslau: Entſcheidungsſpiel 
der Verbandsmannſchaften von Nord⸗ gegen Südoſtdeutſchland 
um den Pokal des Deulſchen Fußball⸗Bundes. 17.1518 00 
Unterhaltungskonzert. 18.25: Wetterbericht. 18.20—18.55: 
Engliſche Lektüre. 18.35— 19.20: Reportererlebniſſe. 19.20 bis 
20.00: Schönes Schweden. 20.30: „Klaſſiker des Tanzes und der 
Operette“. 22.00: Die Abendberichte. 22.30 —24.00: Tanzmuſik 
der Funkkapelle. 

Montag, den 30. April. 16.00 16.30: Abt. Naturkunde. 
16.20—18.00: Operettenmuſik. 18.00-18.35: Stunde mit Mufif- 
büchern. 18.25—13.50: Uebertragung aus Gleiwitz: Abenteuer, 
Merkwürdigkeiten und wunderſame Begebenheiten aus Ober⸗ 


ſchleſien. 19.25—18.50: Bücher der Technik. 19.502015: Blick 
in die Zeit. 20.15—21.15: Violinkonzert. 21.15 22.00: Be⸗ 
kenntniſſe. 

Verſammlungskalender 


Kattowitz. D. M. V. Am Sonntag, den 29. April 28, 
vormittags 10 Uhr, findet im Zentralhotel, Katowice, eine 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Tagesordnung: 1. Verleſung 
des Prtokolls, 2. Referat des Kollegen Kuzella über die 
Invaliden⸗ und Altersverſicherung im D. M. V. 3. Bericht 
von der Konferenz am 22. 4. 28 4. Perſchiedenes. 

Kattowitz. Freie Turner. Montag, den 30. April, 
abends 8 Uhr, Quartalsverſammlung. 

Kattowitz. Gemiſchter Chor „Freie Sänger“. Am Sonn⸗ 
abend, den 28. April, abends 7% Uhr, im Zentralhotel — 
Saal — Quartalsverſammlung. 

Zawodzie. Sonntag, den 29. April, nachm. 3 Uhr, fin⸗ 
det im Schützenhauſe Zawodzie eine gemeinſchaftliche Mir⸗ 
gliederverſammlung der PPS. und DS AP. ſtatt. Es wird 
gebeten, recht regen Anteil an der Verſammlung zu nehmen. 
Referent: Genoſſe Kowoll. 

Nickiſchſchacht⸗Gieſchewald. D. S. A. P. und Berg⸗ 
arbeiterverband. Am Sonntag, den 29. April, vorm. 10 
Uhr, findet im Gaſthauſe Gieſchewald eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung ſtatt. Referent: Sejmabgeordneter Kowoll. 
Am Sonntag, den 29. April, 
vormittags 10 Uhr, findet in der Wohnung des Vertrauens⸗ 


mannes, Kam. Iwan, eine Vorſtandsſitzung der Zahlſtelle 


Eichenau des Deutſchen Bergarbeiterverbandes ſtatt, zu 
welcher die Vorſtandsmitglieder zu erſcheinen haben. Es fin? 
ſehr wichtige Angelegenheiten zu beraten. Ref: Kam. Nietſch. 
Eichenau. (Maifeier) Am 1. Mai um 8 Uhr ver⸗ 
ſammeln ſich die Genoſſen und Gewerkſchaftler der D. S. A. 
P. und P. P. S. am Arbeiterkonſum „Nobotnik“, um 8% 
Uhr Abmarſch nach Rosdzin in die Brauerei, wo eine ge⸗ 
meinſame Feier der Ortsgruppen Janow, Nickiſchſchacht. 
Rosdzin, Schoppinitz und Eichenau ſtattfindet. Am Abend 
findet eine Feier der P. P. S. bei Schallonek ſtatt, an der 
auch die Genoſſen der D. S. A. P. teilnehmen. 

Siemianowitz. (maifeier.) Es verſammeln ſich die 
Genoſſen, Genoſſinnen, freien Gewerkſchaftler, die Jugend⸗ 
gruppen ſowie Kulturvereine um 8 Uhr vormittags auf dem 
Siemianowitzer Marktplatz, zum Ausmarſch nach dem Bien⸗ 
hofpark. Daſelbſt findet eine öffentliche Proteſtverſammlung 
ſowie ein Früh⸗ und Nachmittagskonzert ſtatt. Um 6% Uhr 
iſt in der Sängerhalle im Bienhofpark Tanz. Bei regneri⸗ 
ſchem Wetter fallen dieſe Veranſtaltungen aus. Statt deſſen 
findet um 10% Uhr vormittags im Saale des Herrn Miklis 
(Generlich) eine öffentliche Proteſtverſammlung ſtatt, wozu 
von den deutſchen und polniſchen ſozialiſtiſchen Parteien 
Referenten erſcheinen. Abends um 7½ Uhr findet in den 
Reſtaurationsräumen des Herrn Miklis (Generlich), Rich⸗ 
terſtraße, ein gemütliches Beiſammenſein ſtatt. Um recht 
rege Beteiligung bitten die Vorſtände der ſozialiſtiſchen Par⸗ 
teien und der Vorſtand des Ortskartells. 

Schwientochlowitz. Maſchiniſten und Heizer. Sonntag. 
den 29. April, vormittags 10 Uhr, findet in unſerem Ver⸗ 
ſammlungslokal Langeſtraße 17 eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Kein Kollege darf fehlen. 

Königshütte. (Maifeier der DS AP.) Laut Beſchluß der Be⸗ 
zirkskonferenz wird in dieſem Jahre von Demonſtrationsumzügen 
am 1. Mai Abſtand genommen. Anſtatt deſſen findet am Diens⸗ 
tag, den 1. Mai, vorm. 10 Uhr, im großen Saale oder Garten 
des Volkshauſes an der ul. 3. Maja 6 eine Demonſtrationsver⸗ 
ſammlung ſtatt. Als Referent erſcheint Genoſſe Sejmabgeordne⸗ 
ter Kowoll. Abends 8 Uhr findet im großen Saale eine Mai⸗ 
feier in Form eines Bunten Abends ſtatt, wozu alle Genoſſen und 
Gewerkſchaftler mit ihren Angehörigen eingeladen werden. Zu⸗ 
tritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedsbücher. f 

Königshütte. D. M. V. Am Sonntag, den 29. April, 
vorm. 9% Uhr, findet im Volkshaus Krol. Huta, ul. 3go 
Maja 6, eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Pflicht eines 
jeden Kollegen iſt es, zu dieſer Verſammlung pünktlich zu 
erſcheinen. Mitgliedsbuch iſt mitzubringen. 

Nuda. D. S. A. P., P. P. S. und freie Gewerkſchaften. 
Am 29. April, vormittags 10 Uhr, bei Maſchke, Mit⸗ 
gliederverſammlung. Referent: Genoſſe Matzke. 

Nikolai. (Maifeier.) Um 9 Uhr vormittags ver⸗ 
ſammeln ſich die Parteigenoſſen, Freigewerkſchaftler, Jugend⸗ 
genoſſen und Mitglieder der Kulturvereine bei Kiel, Kra⸗ 
kauerſtraße, zum Demonſtrationsumzug in Tich a u. Pflicht 
eines jeden Parteigenoſſen und Freigewerkſchaftler iſt es, 
zu dieſer Feier zu erſcheinen. 

Nikolai. Am Sonntag, 29. April, nachmittags 3 Uhr, 
im bekannten Lokal, Mitgliederverſammlung der D. S. A. 
P. und der freien Gewerkſchaften. Referent zur Stelle. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſei 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, 8 in 3 2 aeg 
Preſſe“, Sp. z ogr. odp., Katowice; Druck: „Vita“, nakla 
5 A 385 = 8 dp, Katewice. Kosciuszki 29. 


Deutsche Theatergemeinde, Katowice] 


Stadttheater f 


Am Montag, den 7. Mai, abends 8 Uhr 
Chor-Konzert der 


Sängergemeinschaft 


unter Leitung von Prof. Fritz Lubrich 


Solist: Josef Schwarz, Klavier — Männerchöre von 
Schubert, Schumann, Rinkens, Kirchl, Lubrich und Volks- / 


lieder — Klavierwerke Schumann u. 


von Bach, 


Eintrittskarten an der Kasse des Deutschen Theaters. 


Detkers Rezepte 


gelingen immer! 


Sandtorte. 


Zutaten: 20 f ungesalzene Butier oder Margarine, 250 g Zucker, 
250 g Dr. Oetker’s Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oetker’s 
Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von Dr. Oetker’s Back- 
pulver „Backin‘, 

Zubereitung: Die Butter wird etwas erwärmt und schaumig 
gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker und Vanillin-Zucker hinzu. 
Hierauf ein Ei und etwas Gustin, das vorher mit dem Backin gemischt 
wurde, Ist dieses gut verrührt, wieder ein Ei und etwas Gustin, bis 
die Eier und das Qustin verbraucht sind. Die Masse wird in eine mit 
Butter ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde 

. Sandtorie hält sich lange Zeit frisch und ist ein beliebtes 
Gebäck für Tee und Wein, 
Rezept Nr. 7. 


Man versuche: 


* 


Vom Scheitel 


— ey 5 


A. 


ein Bündel Newen! 


Sinken der Widerstandsfähigkeit gegen die An- 
sprüche des Alltags. Tragen Sie BERSON - 
Gummiebsätze. Sie werden, wenn Sie „Berson“ 
= tragen, die Wohltat des elastischen Schrittes 
= nie mehr entbehren wollen. 


und Hexenſchuß 


des bels. 
fohlen. 


e 


DLL 


bis zur Sohle 
Deren Schonung bedeutet gleichzeitig 
E unser körperliches Wohlbefinden. Jeder Schritt erschüttert das 


E gesamte Nervensystem. Die Foige ist vorzeitige Ermüdung des 
Körpers. Überreiztheit und in weiterer Folge ER 


BERSON TRAGEN - EIN WOHLBEHAGEN 


HFARFIRUUBANIEARNURKRRBNUASHEHOELETAENLRIIUIRNAREERRI RIED 


Bon Rheuma, Gicht 
Kopf ſchmerzen, Ischias 


ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
jäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
jofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
o Acid. stet. salic., 5405 % Cuigis. 2,8% idium ad 190 Amyl. 


Hũ te 


0 nd 
fur amen und Kindes 


selbst arbeiten 


nah Beyers Führes für 


Putzmacherei 
im Hanse 


Dia neuejlen Modelle} 
Oberafl zu haben a d Nadın. 
Vortag Otte Beyer, Leipzig-T 


Wir 
drucken: 


Brieibogen u. 
Rechnungen, 
Formularound 
Einladungen, 
Etiketten und 
Programme, 
Plakate usw. 


deutsch u. polnisch 


tür Behörden 
Industrie und 
Handel sowie 
Vereine und 
Private in ein- 
n.mehriarbig. 
Ausführung 


»VITA« 


naktad drukarski 
Kosciuszki 
ar. 29 
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